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  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen

  Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks

  in Zeitschriften oder Zeitungen, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung,

  der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, in Sozialen Netzwerken und auf Webseiten,

  auch einzelner Text- oder Bildteile, sowie der Übersetzung in andere Sprachen.


  Anfragen werden gerne entgegengenommen unter: monica@bellini-alessi.com


  


  Alle in dieser Anthologie vorkommenden Ereignisse, Handlungen und Personen sind

  ausschließlich fiktiv und frei erfunden. Sollten dennoch Ähnlichkeiten mit real existierenden

  Menschen und ihren Lebensläufen bestehen, so sind diese rein zufällig und keineswegs Absicht.


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  “In Lust vereint…”


  … haben sich acht Autorinnen und Autoren, um Ihnen kurze pikante Geschichten über Liebe und Sex zu präsentieren. Ob hetero oder gay – das spielt hier keine Rolle. Denn Liebe ist immer Liebe, egal, ob gleich- oder gegengeschlechtlich. Das Anliegen der Herausgeber dabei ist, wie schon bekannt, höchste Ästhetik, gepflegter Ausdruck und die Vermittlung einer dichten, angenehmen und sinnlichen Atmosphäre.


  


  Monica Bellini und Davide Alessi haben ihre hier vertretenen Kolleginnen und Kollegen mit viel Liebe und großer Sorgfalt ausgewählt und freuen sich sehr, Ihnen das Ergebnis präsentieren zu dürfen.


  Die vorliegende Anthologie bildet den Auftakt zu einer neuen Reihe erotischer Kurzgeschichten-Sammlungen, die ELR in lockerer Abfolge veröffentlichen wird.


  


  Uns von ELR ist es ein Herzensanliegen, unseren Lesern verschiedene Erotikautoren höchsten Niveaus vorzustellen, und dabei die scharfe Grenze zwischen Hetero- und Gay-Literatur zu verwischen.


  Dies ist der Beitrag von ELR im Kampf gegen Homophobie und Vorurteile.


  


  Wir respektieren allgemein anerkannte ethische, moralische und juristische Tabus und Grenzen und weisen ausdrücklich daraufhin, dass der Fantasie keine Grenzen gesetzt sind, im realen Leben jedoch das Prinzip „Safer Sex“ gelten muss.


  


  Wir wünschen Ihnen ein lustvolles Lesevergnügen,


  Ihre Monica Bellini & Davide Alessi
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  Ein Hinweis vorweg:


  


  


  


  Der [image: ] Kussmund kennzeichnet Hetero-Geschichten.


  


  


  Der [image: ] Tintenklecks steht für Gay-Erotik.


  


  


  


  


  Unserer Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.


  Im realen Leben sieht es etwas anders aus.


  Safer Sex ist ein Muss!
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  Lucia Vaughan


  One-Night-Stand
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  NATHAN


  


  Kies spritzt auf, als ich meine Corvette schneller um die Kurve lenke, als es der schlecht befestigte Untergrund der einspurigen Landstraße eigentlich zulässt. Rinderherden zu meiner Linken und dichte Wälder zu meiner Rechten. Vereinzelte Gebäude tauchen in weiter Ferne vor mir auf, zwischen wogenden Weizenfeldern und blühendem Klatschmohn. Darüber strahlend blauer Bilderbuchhimmel und die gleißend heiße Julisonne. Einfach traumhaft.


  Genauso habe ich es mir vorgestellt. Abgelegen und hinterwäldlerisch – im positiven Sinne. Die schnuckelige Blondine im Reisebüro hat nicht zu viel versprochen. Leider war sie nicht bereit, mich zu begleiten. Sehr schade. Sie war wirklich heiß, selbst in ihrem biederen Businesskostüm. Etwas zusätzliche Entspannung hätte mir gut getan, nach dem Stress der vergangenen Wochen.


  Mein Ziel kommt in Sicht: Pete's Bed and Breakfast. Ich habe nicht vorbestellt, was ich, wenn ich den überfüllten Parkplatz vor der ehemaligen Ranch genauer betrachte, wohl besser getan hätte. Ob da überhaupt noch was zu machen ist? Selbst mit dem nötigen Kleingeld lässt sich kein Zimmer buchen, das bereits belegt ist.


  Gerade will ich auf die breite Einfahrt hoch zum Hauptgebäude einbiegen, da entdecke ich sie.


  Gut. Eigentlich fällt mir zuerst der urige Holzstand ins Auge. Hinter bauchigen, eckigen und schlanken Gläsern, die mit buntem Inhalt gefüllt sind, lugt ein riesiger zitronengelber Strohhut hervor, der den Großteil ihres ovalen Gesichts in den Schatten legt. Darunter ein bunt geblümtes Sommerkleid, das bieder wirken könnte, wäre es nicht so weit ausgeschnitten, wodurch ihre kleinen Brüste wie pralle Äpfel halb daraus hervorspringen. Kein BH.


  Meine Neugierde siegt und ich fahre rechts ran.


  »Gibt es eine Sorte, die Sie besonders empfehlen würden?«, frage ich, noch während ich die Autotür lässig mit einem Kick aus der Hüfte schließe. Eine leichte Sommerbrise frischt auf und zerzaust mein rabenschwarzes Haar, das ich länger trage als gewöhnlich. Aber wen interessiert hier schon, ob Stylingprodukte meine Naturwellen bändigen, oder sie mir gerade locker über die Ohren fallen? Schließlich stehe ich nicht geschniegelt in Anzug und Krawatte vor Gericht, um meine Klienten zu verteidigen.


  Die Kleine sieht von ihrer Lektüre auf. Als sie lächelt, blitzt mir eine süße Zahnlücke entgegen. Ihre Unterlippe ist voller als die Oberlippe, erdbeerrot, und weist diese besondere Herzform auf, über die ein Mann gerne seine Zunge gleiten lässt. Nachts, zwischen zerwühlten Kissen und verschwitzten Laken. Sie wirkt jung. Vielleicht Mitte zwanzig, womit ich mit meinen vierunddreißig deutlich mehr auf dem Buckel habe.


  »Eigentlich nicht«, erwidert sie freundlich. »Alle Marmeladen, die Sie hier sehen, sind selbst gemacht. Ich verwende nur Früchte aus biologischem Anbau ohne künstliche Aromen. Wenn Sie möchten, können Sie gerne probieren und dann selber entscheiden, welche Sorte Ihnen zusagt.«


  Ich lege einen Finger an mein unrasiertes Kinn, schürze die Lippen und gebe vor, nachzudenken.


  »Komme ich auch bei Pete’s in den Genuss dieser Köstlichkeit?«


  Sonnenstrahlen erfassen ihr gebräuntes Gesicht, als sie nun den Kopf noch weiter in den Nacken legt, um mich neugierig ins Visier zu nehmen. Ihre türkisgrünen Augen glitzern erfreut. »Oh, sind Sie ein neuer Gast?«


  Sommersprossen. Ich liebe Sommersprossen. Ich finde, sie verleihen ihrem Besitzer einen Hauch von Natürlichkeit. Etwas, wovon ich bei den Frauen, mit denen ich mich für gewöhnlich umgebe, nur träumen kann.


  Aber ihre makellose Haut ist übersät davon.


  »Das wäre ich gerne«, sinniere ich. »Allerdings, wenn ich mir die Reihen von Autos da oben so anschaue, suche ich mir wohl besser in der Stadt ein Zimmer für die Nacht.«


  Sie folgt meinem Blick, der nun an unzähligen Autoreihen hinter einem typischen, weiß getünchten Lattenzaun hängen bleibt, und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach so, nein, nein. Bleiben Sie ruhig hier. Die meisten davon sind Einheimische. In der Scheune hinter dem Haus findet gerade die Vorrunde zur Bürgermeisterwahl statt, die für nächsten Monat angesetzt ist.«


  »So? Wer macht denn das Rennen?«, frage ich. Nicht, dass mich das wirklich interessiert, aber ich mag ihre melodische Stimme.


  Als ich mich weit zu ihr hinunterbeuge, kann ich ihr leichtes Parfum riechen. Veilchen und Lilien. Verführerisch.


  »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«, flüstert sie dicht an meinem Ohrläppchen, das nun zu prickeln beginnt.


  »Sicher.«


  »Gut. Ich nämlich auch.« Ihre Mundwinkel zucken belustigt.


  Ganz schön kess, die Kleine.


  Wenn ich mich zwischen ihre gespreizten Beine knie, meine Hände ihren nackten Hintern umspannen und meine Zunge heiß in sie eindringt – wäre sie dann immer noch so frech? Oder leidenschaftlich? Würde sie womöglich die Krallen ausfahren und mich damit markieren?


  Herausforderungen konnte ich noch nie widerstehen. Ebenso wenig wie schönen Frauen.


  »Wann machen Sie Feierabend?«


  Sie blinzelt irritiert. »Wieso?«


  »Weil ich Sie auf einen Drink einladen möchte.«


  »Nur auf einen Drink?«


  »Nein, nicht nur.«


  War das zu offensiv?


  Sie spitzt ihren Kussmund und betrachtet mich genau. Ihr musternder Blick wandert von meinem aufgekrempelten Jeanshemd über meine Cargohose bis zu meinen Boots, die ich wegen der Wärme nur locker geschnürt habe. Ich weiß, wie ich auf Frauen wirke. Dunkel, gefährlich und teuflisch anziehend.


  »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, frage ich, als sie wieder in meinem Gesicht ankommt.


  Sie zeigt nicht den Anflug von Verlegenheit. Kess und selbstbewusst. Eine verführerische Mischung. Unter gesenkten Lidern schmunzelt sie mich an. »Wir treffen uns um 21.00 Uhr im Shadow Nights. Dann bekommst du deine Antwort.«


  Sieh an. Sind wir also schon beim Du?


  Ich hake meine Daumen in die Gürtelschlaufen meiner Hose. Dabei verziehe ich spöttisch den Mund. Mal schauen, wie weit ich sie aus der Reserve locken kann. »Was, wenn ich mich verfahre? So ganz allein?«, gebe ich zu bedenken.


  Doch sie durchschaut mich. »Immer dem Kirchturm folgen. Es ist die Bar gleich neben dem Rathaus. Nicht zu verfehlen.« Sie nickt zu meiner brandneuen, nachtschwarzen Corvette. »In dem Schlitten befindet sich doch sicher ein Navi. Zur Not benutzt du das einfach.«


  Der Punkt geht an sie.


  »Abgemacht. Wir sehen uns heute Abend.«


  Ich will mich umdrehen, um zu ergründen, ob ich bei Pete tatsächlich unterkomme, da höre ich wieder ihre sexy Stimme. »Warte! Wie heißt du eigentlich?«


  Still lächle ich in mich hinein. Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr auffällt, dass ich mich nicht vorgestellt habe.


  »Nathan.«


  Sie kneift ein Auge zu, als überlege sie, ob sie mir trauen kann. »Christine«, gibt sie schließlich zurück.


  »Na dann ... bis später, Christine.«


  »Ach - Nate?«


  Wie sie meinen Spitznamen ausspricht, mit diesem hinreißenden Akzent, macht mich mehr an, als es sollte. Für gewöhnlich verfüge ich über ein eiskaltes Pokerface. Aber diese Christine hat etwas Entwaffnendes an sich. „Hm?“


  »Ich mag es übrigens nicht, wenn ich versetzt werde.«


  Als hätte ich das vor.


  Mein Blick huscht zu ihrer Unterlippe, die sie jetzt mit der Zunge benetzt. Wenn sie das macht, um mich zu reizen, hat sie damit eindeutig Erfolg. Mein Schaft zuckt bettelnd gegen den Reißverschluss. Verflucht! Ich bin doch kein Heiliger! Aber ich kann mir ja wohl jetzt kaum in den Schritt fassen, oder? Obwohl ich mich schon gerne streicheln würde. Oder besser noch, mich streicheln lassen würde. Von ihren langgliedrigen Fingern, die unbewusst den Saum ihres Kleids kneten, während sie auf eine Antwort wartet.


  Ich lache leise und verdränge den Druck in meiner Hose. „Keine Sorge. Bislang gab es keine Beschwerden.« Meine Augen bohren sich in ihre. »Ich komme immer.«


  


  


  CHRISTINE


  


  »Und, schon nervös?« Sally spricht viel zu schnell und klingt dabei wie eine Nähmaschine, was ihren texanischen Akzent nicht verständlicher macht.


  Ich stoße die Luft aus, klemme mir das Handy zwischen Kinn und Schulter und drehe eine meiner Locken um den Zeigefinger. »Irgendwie schon.«


  Ich habe bereits eine Weinschorle intus, um mich zu beruhigen, aber irgendwie hat es der Alkohol noch nicht zu meinen Synapsen geschafft. Ich bin stocknüchtern.


  »Morgen will ich einen detaillierten Bericht! Von Anfang bis Ende.«


  »Darauf kannst du lange warten«, schnaube ich, muss aber gleichzeitig lachen. Sally kommt vielleicht auf Ideen. »Ich werde heute Nacht Sex haben. Extrem guten Sex.« Da bin ich mir sicher. Wie Nathan mich angesehen hat! Ich hätte auch nackt vor ihm stehen können. Der Typ will mich. Hundertpro. »Ich werde einen Teufel tun und dir davon erzählen.«


  »Jetzt stell dich nicht so an. Warum denn nicht?«, schmollt sie. Es raschelt. Vermutlich macht sie es sich auf der Fernsehcouch gemütlich, um sich durchs Abendprogramm zu zappen.


  »Weil ich es dann spätestens morgen Mittag bei Facebook und auf Twitter lese.«


  »Blödsinn!«, schimpft sie.


  »Du bist Journalistin!«, halte ich dagegen.


  »Was nicht gleichbedeutend mit Klatschbase ist!«


  Dazu sage ich besser nichts, denn ich könnte mindestens drei Gegenbeweise anführen.


  Sally schweigt beharrlich.


  »Bist du sauer?«, hake ich nach.


  »Hm ...«, macht sie nur.


  Ich sehe Sally förmlich vor mir, wie sie beleidigt ihre Unterlippe vorschiebt.


  »Ach komm, du weißt, dass ich recht habe. Aber wenn ich dich damit versöhnlich stimme, verspreche ich, morgen auf einen Kaffee vorbeizukommen.«


  Sallys Appartement liegt nur zwei Straßen entfernt. Auf dem Weg zur Arbeit muss ich direkt daran vorbei.


  »Mit Details im Gepäck?«, fragt sie erwartungsvoll.


  »Nur den harmlosen.«


  Sie seufzt. »Besser als nichts.« Und dann ... »Wann bist du eigentlich verabredet?«


  Ich blicke auf meine Armbanduhr. »Mist! Jetzt!«


  »Ups! Ich leg dann mal auf ... tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Schwups ist sie weg und am anderen Ende ein klangvoller Piepton zu hören.


  Jetzt aber flott! Sitzt mein Outfit überhaupt noch? Ich habe vor, mich von meiner besten Seite zu zeigen.


  Von einem Bein auf das andere hüpfend, erreiche ich meinen deckenhohen Spiegel im Flur. Dabei versuche ich, meine Peeptoes überzustreifen, ohne der Länge nach hinzuschlagen. Kein einfaches Unterfangen – nur mal so nebenbei bemerkt.


  Kritisch betrachte ich mich von Kopf bis Fuß.


  Gar nicht so übel.


  Meine kastanienbraunen Locken habe ich offen gelassen, weil dadurch meine Mandelaugen gut zur Geltung kommen. Außerdem habe ich zur Feier des Tages sogar Make-up benutzt. Nicht, dass ich sonst eher die Ökonummer schiebe. Aber ich halte es da wie meine Mom, die sich gerne sportlich-leger kleidet und morgens im Bad noch weniger Zeit benötigt als mein Dad. Und das will schon was heißen.


  Wie dem auch sei. Heute würde sie Augen groß wie Weihnachtskugeln machen, könnte sie mich sehen. Sie wäre stolz auf mich. Ich will nicht eingebildet klingen, aber ich finde mich wirklich hübsch. Ne glatte Eins mit Sternchen. Das schwarze Paillettenkleid schmiegt sich eng an meine wenigen Kurven. Damit sehe ich richtig weiblich aus.


  Nachdenklich spitze ich die Lippen.


  Soll ich Lippenstift auflegen? Vielleicht den blutroten von Chanel?


  In der Werbung wird behauptet, da käme kein Mann dran vorbei.


  Allerdings habe ich bereits einen Typen an der Angel. Und wenn man bedenkt, dass ich noch vorhabe zu knutschen – und das nicht zu knapp – überlasse ich Chanel lieber den Suchenden, die es nötiger haben als ich.


  Meine Haut beginnt schon wieder zu kribbeln, wenn ich nur daran denke, was mich später erwarten könnte. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Das ist alles so aufregend ...


  


  


  NATHAN


  


  Sie verspätet sich. Oder hat die Kleine mich versetzt? So etwas passiert mir nicht oft. Für gewöhnlich reißen sich die Babes um ein Date mit mir. Das klingt vielleicht eingebildet, aber so ist es nun mal. Wobei ich mir nicht mal sicher bin, ob ihr Interesse dem erfolgreichen Strafverteidiger aus Chicago gilt oder dem Mann, der dahinter steckt. Hätte ich eine feste Beziehung im Sinn, würde ich mir darüber Gedanken machen. Da ich aber nicht vorhabe, mir eine dieser aufgetakelten Kletten, die sich mir reihenweise an den Hals werfen, ans Bein zu binden, genieße ich einfach den unbeschwerten Sex.


  Ungeduld macht sich in mir breit. Wo bleibt Christine, verdammt? Die Kleine hat es mir angetan. Ihre Natürlichkeit fasziniert mich ungemein. Und dann dieser herrliche Mund! Kopfkino pur. Zum Glück hatte Pete ein Zimmer frei, und ich konnte den Druck unter der Dusche erst einmal loswerden. Für gewöhnlich vermeide ich es, mir selbst einen runterzuholen, aber heute ließ sich das nicht vermeiden.


  Die Bässe dröhnen in meinen Ohren. Irgendein gecoverter Dancefloor-Hit aus den Neunzigern. Suchend lasse ich den Blick über die Menge auf der überfüllten Tanzfläche schweifen. Dann scanne ich den überschaubaren Barbereich, die Stehtische daneben und den schummrigen Durchgang zu den Toiletten zum gefühlten einhundertsten Mal.


  Nichts.


  Mist!


  Ungeduldig fahre mir mit der Hand durchs Haar und lasse sie danach auf meinem Bizeps liegen, der sich unter dem engen, schwarzen Shirt wölbt, als ich die Arme vor der Brust verschränke. Die Kellnerin stellt einen neuen Gin Tonic auf dem Tisch vor mir ab. Sie grinst mich mit ihrem Eintausendwattlächeln an, aber ich werfe ihr nur einen finsteren Blick zu.


  Sorry, Schätzchen. Kein Interesse.


  Enttäuscht dreht sie sich um und stolziert davon. Wobei sie einen Hüftschwung präsentiert, der jedem Mann einen Steifen bescheren würde. Nur mir nicht.


  Plötzlich entdecke ich sie. Christine. Mein Puls beschleunigt sich sofort. Ihr kleines Schwarzes schmiegt sich an ihre wohlproportionierten Rundungen wie eine zweite Haut. Ich habe schon vermutet, dass sie eine hübsche Figur hat, doch sie jetzt direkt vor Augen zu haben, ist einfach nur ... wow. Und dann diese Haare! Ein Strahl des flackernden Lichtspots fällt auf die herrlichen Locken, und goldene Reflexe funkeln im satten Rotbraun. Habe ich jemals etwas Schöneres gesehen?


  Unschlüssig steht sie im Eingang und nagt an ihrer Unterlippe. Sie wird doch ihre Meinung nicht ändern und wieder gehen? Nein, bloß das nicht! Ich will schon aufspringen und loseilen, da treffen sich unsere Blicke. Zuerst wirkt sie erschrocken, dann stiehlt sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Ich winke sie zu mir heran, um ihr die Entscheidung, ob sie gehen oder bleiben soll, abzunehmen. Zum Glück habe ich Erfolg, als sie sich zögernd in Bewegung setzt.


  »Entschuldige die Verspätung.« Verlegen bleibt sie vor mir stehen und knetet dabei ihre silberne Clutch vor dem Bauch. Ich runzle die Stirn. Wo ist die kesse Amazone von heute Nachmittag geblieben?


  »Ich habe mich am Telefon verquatscht«, gesteht sie. »Wenn meine Freundin Sally einmal in Schwung kommt, dann bremst sie nicht mal ein Schnellzug.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen, dass es schon so spät ist«, schwindle ich, ohne rot zu werden. Dabei grinse ich sie breit an und es ist mir egal, ob es dämlich aussieht. »Komm, setz dich.« Ich rutsche zur Seite und klopfe neben mich auf die gepolsterte Sitzbank. Ich habe mir bewusst einen Tisch in einer abgelegenen Nische gesucht, um ungestört mit ihr zu sein. Insofern das in einer überfüllten Bar überhaupt möglich ist.


  »Was trinkst du da?« Sie setzt sich, bleibt aber eine Armlänge auf Abstand.


  »Gin Tonic. Darf ich dir auch einen bestellen?«


  »Lieber nicht. Hochprozentiges bewirkt bei mir komische Sachen.«


  Ich rutsche näher. »Was denn zum Beispiel?«


  Sie betrachtet die gestapelten Bierdeckel auf der hölzernen Tischplatte, während ihre Finger die Handtasche auf dem Schoß umklammern, als hinge ihr Leben davon ab. »Ähm ... na ja ... letztes Mal habe ich mir beim Tanzen das Top über den Kopf gezogen ... weil mir so heiß war.«


  Ich reiße die Augen auf. »Du meinst, du hast vor versammelter Mannschaft gestrippt?«


  »Ja, leider.«


  Ich nutze die Gelegenheit und lege meinen Arm um ihre verspannten Schultern. »Du bist süß. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  Statt mir ins Gesicht zu sehen, starrt sie auf meine Finger, die sanft ihre nackte Schulter streicheln. »Du bist ein Mann. Natürlich gefällt es dir, wenn Frauen sich vor dir entblättern.«


  »Das kann ich nicht abstreiten. Doch ich hätte die Gelegenheit genutzt.«


  »Wie meinst du das?« Neugierde blitzt in ihren türkisgrünen Augen auf, als sie den Kopf dreht.


  »Ich hätte mein Shirt ebenfalls ausgezogen.«


  »Oh!« Ihr Blick rutscht tiefer und bleibt an meinen Brustmuskeln hängen, die ich durch tägliches Training in Form halte.


  »Soll ich es dir demonstrieren?«


  »Was?« Sie beobachtet, wie ich mit der freien Hand zum T-Shirt-Rand greife. »Nein. Stopp!«, quiekt sie entsetzt. »Du kannst dich doch hier nicht ausziehen!«


  »Süße ...« Ich lasse mein Shirt los und lege ihr zwei Finger unters Kinn, um es sanft anzuheben. »Männer tun das dauernd. Es ist doch nichts dabei, oben ohne rumzulaufen.«


  »Aber doch nicht hier!«


  Also, wenn ich heute Nachmittag nicht mit eigenen Augen vom Gegenteil überzeugt worden wäre, würde ich behaupten, sie hat Angst vor mir. Kann das sein? Wirke ich tatsächlich so Furcht einflößend? Im Gerichtssaal ist das durchaus ein Vorteil. Hier allerdings eher kontraproduktiv. Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Pass auf, wir spielen ein Spiel. Um uns besser kennenzulernen.«


  Sie stutzt. »So etwas wie ein Icebreaker?«


  »Genau.«


  »Ist das Spiel versaut?«


  Jetzt ist es an mir, etwas blöd aus der Wäsche zu gucken.


  Christine lacht. »Muss ich etwas ausziehen, wenn ich verliere?«


  »Nicht zwingend. Nur wenn du willst.«


  »Sehr komisch.« Sie schmunzelt und klappst mir auf die Schulter.


  Täusche ich mich oder taut sie allmählich auf?


  »Also, es läuft folgendermaßen: Ich stelle dir eine Frage, und du entscheidest, ob du sie beantworten oder stattdessen lieber eine Aufgabe erfüllen möchtest.«


  »Wer stellt diese Aufgaben?«


  »Derjenige, der auch fragt.«


  »Hm ...« Nachdenklich knetet sie ihre rosige Unterlippe. Mir stockt der Atem. Mein Schaft zuckt hinter der Knopfleiste meiner Jeans und schwillt an bis zur Schmerzgrenze. Schnell wende ich den Blick ab.


  »Wo ist der Haken?«, fragt sie.


  »Es gibt keinen.« Das ist gelogen. Aber wenn ich ihr die Spielregeln bis ins Detail erkläre, kneift sie. Da bin ich mir sicher.


  »Dann los«, stimmt sie zu. »Ich fange an.«


  »Einverstanden.«


  Ihr Lächeln erreicht nun auch ihre schönen Augen. »Wo bist du aufgewachsen?«


  »In Aplington, einem verschlafenen Zweitausend-Seelen-Nest in Iowa.«


  »Lebst du dort immer noch?«


  Ich fuchtle mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor ihrer Nase. »Das ist schon Frage Nummer zwei. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Okay«, sagt sie und nimmt gedankenverloren einen Schluck von meinem Drink. Mein Grinsen wird breiter. Schockiert reißt sie die Hand vor den Mund, als sie bemerkt, was sie getan hat. »Ups!«


  »Trink ruhig. Wir teilen einfach. Dann kannst du selbst bestimmen, wann es dir reicht, und ich muss den Drink nicht so schnell herunterkippen. Wenn das Zeug warm wird, schmeckt es wie Pipi.«


  Sie grinst über meine Wortwahl. Außerdem scheint ihr das Angebot zu gefallen, denn sie nickt zustimmend.


  Wir spielen uns ein paarmal die Bälle zu. Sprechen über belanglosen Kram wie Familie, Schule und Beruf. Nach der High School hielt sich Christine mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Erst später entdeckte sie ihre Leidenschaft fürs Kochen, die sie dann auch zum Beruf machte. Neben dem Verkauf von selbst gemachter Marmelade betreibt sie einen kleinen Partyservice, der sich großer Beliebtheit erfreut.


  Bis ich die Frage aller Fragen stelle. »Wie stehst du zu oberflächlichem Sex?«


  »W-was meinst du damit?«


  «Einen One-Night-Stand. Hattest du schon einen?«


  Ich betrachte sie genau, um ihre Reaktion nicht zu verpassen.


  Sie erstarrt, wie ich erwarte habe. Ansonsten geschieht nichts.


  »Willst du die Frage beantworten?«, hake ich nach.


  Ihre Pupillen weiten sich. Das erkenne ich trotz des schummrigen Lichts und der blinkenden, bunten Lichter, die von der Tanzfläche zu uns herüberstrahlen. Ich bin sehr direkt, wenn ich etwas will. Und hartnäckig. Soll ich besser zurückrudern und eine harmlosere Frage stellen? Schließlich will ich sie nicht einschüchtern, sondern erreichen, dass sie sich in meiner Gegenwart entspannt.


  Nach einer Weile, die mir vorkommt wie Stunden, schüttelt sie schließlich den Kopf. »Ich entscheide mich für die Aufgabe«, erklärt sie entschieden.


  Wie ich gehofft habe. Der Stratege in mir klopft sich triumphierend auf die Schulter. In meiner Leistengegend beginnt es, vor Vorfreude zu spannen. Noch mehr als zuvor. Wenn das so weitergeht, muss ich den oberen Knopf meiner Jeans öffnen, um meinem anschwellenden Schaft Platz zu verschaffen ... oder einen Samenkoller riskieren. Kein schöner Gedanke. Da entscheide ich mich lieber für Option Nummer eins.


  »Hier. Trink einen Schluck.«


  Mit den Augen folgt sie meinem Glas, das ich jetzt hochhalte. »Das soll die Aufgabe sein?«


  »Es ist die Vorbereitung dafür.«


  Christine kneift die Augen zusammen. Allerdings wirkt sie weniger misstrauisch als neugierig. Oder sollte ich besser sagen: freudig erregt?


  »Ich weiß nicht, ob mir das diebische Funkeln deiner Augen Angst oder ein nasses Höschen bescheren soll.«


  Holla! Hat sie das gerade wirklich gesagt? Welcome back, kesse Amazone!


  Ich setze mein Lächeln auf, von dem ich weiß, dass ihm schwer zu widerstehen ist. »Lass es darauf ankommen.«


  Sie hadert mit sich, das sehe ich genau. Aber nur kurz. Dann tritt erneut dieses vorwitzige Glitzern in ihre Augen, als sie ihre schulterlangen Haare hinters Ohr klemmt, damit sie ihr nicht störend ins Gesicht hängen. Schade eigentlich. Ich liebe wilde Locken. Insbesondere, wenn sie sich unter mir befinden, ich meine Hände darin vergrabe, während ich die Besitzerin ins Nirwana vögle.


  Aber was nicht ist, kann ja noch werden.


  Christine nimmt mir das Glas aus der Hand. »Na dann, Prost!«, meint sie und leert den Inhalt, bevor ich ihr den Drink entreißen kann. Belustigt wölbe ich eine Braue. Sollte ich mir wegen ihres Übermuts Sorgen machen?


  »Eigentlich hatte ich vor, mit dir tanzen zu gehen. Aber das verschiebe ich dann mal besser. Wer weiß, was du anstellst ... mit hinreichend Promille im Blut.«


  »Blödsinn«, wiegelt sie quietschfidel ab. »Es ging mir nie besser. Ich habe zu Hause ausreichend zu Abend gegessen.« Wobei sie leicht nuschelt, weil sie sich mit dem Handrücken Reste des Gin Tonics von den Lippen wischt.


  Eigentlich hatte ich vorgehabt, es langsam anzugehen. Ich wollte sie dazu bringen, ihre Lippen mit der Zitronenscheibe, die dekorativ am Glasrand steckt, zu bestreichen. Dann hätte ich ihr die Säure von den Lippen geleckt. Ganz vorsichtig, um sie auf meinen Kuss vorzubereiten, den ich als Aufgabe auserkoren habe. Da sie aber weder verschüchtert noch zurückhaltend wirkt, ändere ich meine Pläne kurzerhand. Eine freche Christine ist eine waghalsige, experimentierfreudige Christine. So viel habe ich mittlerweile begriffen.


  »Deine Aufgabe ist noch nicht beendet«, flüstere ich geheimnisvoll.


  


  


  CHRISTINE


  


  Ich registriere erst, was er vorhat, als sich seine Hände auf meinem Hinterkopf spreizen und sich seine Lippen auf meine senken. Er küsst mich sanft und fordernd zugleich. Seine Zunge fährt meine Zähne entlang, schlängelt sich um mein Zungenbändchen und erkundet meine Mundhöhle bis in den kleinsten Winkel. Er schmeckt einfach köstlich. Nach bitterem Tonic, einem Hauch Gin und darunter einer zarten Pfefferminznote.


  Ich reagiere wie auf Autopilot, kralle meine Finger in seine kräftigen Schultern und drücke mich an ihn. Gott! Mit seinem gestählten Körper und den kantigen Zügen sieht der Mann nicht nur sensationell aus, er küsst auch noch sensationell! Und dieser Geruch seines frischen Aftershaves - einfach himmlisch!


  Als ich die Bar betrat, war ich mir nicht sicher, ob ich das hier würde durchziehen können. Männer seines Kalibers bin ich nicht gewohnt. Nicht, dass ich Probleme hätte, Typen kennenzulernen - Durchschnittstypen. Denn das, was sich in Chrystal Lake so herumtreibt, kann mit Nathan bei Weitem nicht mithalten. Um es auf den Punkt zu bringen: als würde man Äpfel mit Birnen vergleichen. Wobei Nate die Königsklasse unter den Obstsorten verkörpert, die Royal Pear quasi. Dem Himmel sei Dank hat mein innerer Schweinehund den Rückzug angetreten und der Femme fatale die Oberhand zugestanden. Nicht zu fassen, was ich verpasst hätte!


  Nate fährt mit den Fingerkuppen mein Schlüsselbein nach, streicht am Rand meines Ausschnitts entlang und verharrt dann an der Mulde zwischen meinen Brüsten. »Ich möchte dich genau hier küssen ... und noch viel tiefer.«


  »Worauf wartest du dann noch?«, fragt mein umwölktes Hirn, und das sage ich auch laut.


  Nate hört auf, an meinem Ohrläppchen zu knabbern. »Wenn ich dich so küsse, wie ich will, an den Stellen, die ich mir vorstelle, fliegen wir hier hochkant raus.«


  Ich lehne mich zurück und sehe ihn an. »Welche Stellen wären das denn?«


  Natürlich weiß ich, dass er unter anderem von Oralsex spricht. Aber ich möchte es aus seinem Mund hören. Ich möchte seine Stimme hören, die mich an einen rauen, stürmischen Novemberabend erinnert und ebenso dunkel ist wie sein rabenschwarzes, zerzaustes Haar. Dann diese Lippen, nicht zu voll und auch nicht zu schmal. Gerade so, dass sie ungemein männlich wirken. Und mit denen will er mich verwöhnen? Jederzeit!


  Nates Augen funkeln gefährlich, als würde er ahnen, wohin meine Gedanken wandern. Er legt seine Hand auf meine und schiebt sie auf die unübersehbare Ausbuchtung zwischen seinen Beinen. Mir stockt der Atem. »Fühlst du, was du mit mir anstellst?«


  Ich reagiere, ohne nachzudenken. Schiebe mein Kleid so weit hoch, dass ich mit der Hand darunter schlüpfen kann und fahre dann mit zwei Fingern an meinem Höschen vorbei zwischen meine Schamlippen. »Genau das, was du mit mir machst«, halte ich mit brüchiger Stimme dagegen und ziehe meine Hand zurück.


  Nates Atmung geht schwer. Er starrt auf meine glänzenden Finger, die sich nun zwischen uns auf Augenhöhe befinden. Dann beugt er sich vor und umschließt sie mit dem Mund, sein wölfischen Blick ruht auf mir. Wie hypnotisiert starre ich auf seine Lippen, die an meinen Fingern saugen, als wären sie ein köstlicher Lutscher.


  »Komm mit!«, bestimmt er plötzlich und reißt mich aus meiner Starre. Ehe ich mich versehe, wirft er ein paar Dollarscheine auf den Tisch und zieht mich an der Hand aus der Nische. Perplex stolpere ich hinter ihm her durch die wogende Menschenmenge. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Vielleicht, dass wir in seinem schicken Sportwagen landen, um eine Nummer zu schieben. Oder in ein Hotel fahren ... was auch immer. Keine Ahnung ... Jedenfalls beinhaltet meine Fantasie nicht die Besenkammer, in der wir schließlich landen. Ziemlich klischeehaft. Nun ja, zumindest ist sie groß und aufgeräumt. Die Putzmittel verströmen ein duftendes Gemisch aus Lavendel und Zitrus und die Wände hinter den Holzregalen sehen aus, als wären sie frisch geweißt worden. Außerdem spendet die ovale Wandleuchte ein warmes Licht.


  »Woher wusstest du, wo sich die Abstellkammer befindet?«


  »Wusste ich gar nicht«, grinst Nate verschlagen. »War so eine Eingebung. Zum Glück war die Tür nicht verschlossen.« Dann wird er ernst. »Fühlst du dich hier nicht wohl? Ich kann es kaum abwarten, dich zu verwöhnen ... aber wir finden auch etwas anderes.«


  Ich lege ihm meine Hände in den Nacken und presse meine Stirn an seine. Dann beuge ich mich vor, als könnte uns jemand durch die verschlossene Tür hören, und flüstere verrucht in sein Ohr: »Ist schon okay. Hauptsache wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben.«


  Und das machen wir. Und wie!


  Nate hebt mich hoch und geht ein paar Schritte, bis mein Po an einen runden Tisch stößt, auf dem er mich absetzt. Es scheppert, als zahlreiche Seifenspender auf dem kargen Betonboden landen. Mein Kleid rutscht dabei hoch und mein Hintern landet auf dem Metall. Brrr ... ganz schön kalt.


  »Keine Sorge, dir wird gleich wärmer«, lacht Nate.


  Peinlich! Habe ich das etwa laut gesagt?


  Verlegen beiße ich mir auf die Lippe, und Nate lacht noch mehr. »Deine Ehrlichkeit ist so herrlich erfrischend! Hör nicht auf damit.«


  Sein Daumen streicht über meinen Mund, als wollte er die Anspannung darin lösen. Das fühlt sich so verdammt gut an, dass mein kleiner Fauxpas sofort in den Hintergrund rückt.


  »Heb die Arme«, bitte ich ihn.


  Er gehorcht wortlos.


  Ich schiebe sein Shirt hoch, ziehe es ihm über den Kopf und lege es neben mich.


  Gott! Ist der Mann schön! Diese Muskeln - definiert, sehnig, aber nicht übertrieben wie die eines Bodybuilders. Kampfsport? Leistungsschwimmer? Egal welche Sportart ihm zu diesem Traumkörper verhilft - die Anstrengung hat sich gelohnt. Ein Blick genügt und mein Körper steht in Flammen! Noch mehr, als er das ohnehin schon tut.


  Nate grinst wissend, spart sich aber eine neckende Bemerkung. Dabei fährt sein Finger den Saum meines Höschens entlang. Lustvoll keuche ich auf. Ich beuge mich zurück, stütze die Ellenbogen neben mir ab und werfe den Kopf in den Nacken.


  »Gefällt dir das?«, raunt er dunkel.


  Das fragt er noch?


  »Ja, sehr!« Meine Stimme ist nur noch ein Stöhnen.


  Sein Daumen streicht über die Mitte meines Slips. »Nass«, knurrt er. »Und auch bereit?« Er schiebt seine Hand an dem Spitzenrand vorbei und dringt mit einem Finger in mich ein.


  »Ahhh!«, entfährt es mir.


  Atemlos hebe ich den Kopf ein Stück an. Zu mehr bin ich nicht fähig. Nates Augen sind dunkel und verhangen vor Lust.


  »Zieh die Hose aus und nimm mich endlich!«, flehe ich heiser.


  »Nicht jetzt.« Sein Daumen kreist auf meiner Klit.


  »Wann dann?«


  »Später. Der Abend ist noch lang.«


  Die Vorstellung erregt mich dermaßen, dass ich vergesse, was ich sagen will.


  »Spreiz die Beine weiter!«, befiehlt Nate.


  Ich gehorche, so gut ich kann.


  »Noch weiter!«, bestimmt er schroff. »Streng dich an!«


  Muss er diesen Kommandoton anschlagen? Wir sind doch nicht beim Militär!


  Als ich missmutig den Mund verziehe und mich keinen Millimeter von der Stelle bewege, wird seine Stimme sanft. »Komm schon. Ich helfe dir. Rutsch etwas zurück, dann wird es leichter. Zieh die Knie an und stell deine Fersen neben dir auf der Tischplatte ab. So kann ich dir mehr Lust bereiten.«


  Warum sagt er das nicht gleich?


  Ich folge seinen Anweisungen und spreize meine Schenkel weit wie beim Spagat. Zum Glück bin ich gelenkig. Nate stellt sich dazwischen und schiebt mich rückwärts, bis ich gegen die Wand stoße. Dabei spüre ich seinen prallen Schaft unter der spannenden Jeans. Ein Zittern erfasst meinen Unterleib, das bis in die Zehenspitzen schießt.


  »Dein Anblick ist unglaublich!« Unter gesenkten Lidern sehe ich ihn gebannt meine Mitte fixieren. »Wenn du dich sehen könntest! Rosig, geschwollen und klitschnass. Nur für mich.« Er zieht seinen Finger aus mir heraus. Aber nur, um einen zweiten hinzuzufügen und wiederum tief in mich zu stoßen. Beide Finger bearbeiten mich, während sein Daumen auf meiner Klit kleine Kreise beschreibt. Mal übt er Druck aus, dann gibt er wieder nach. Obwohl wir uns kaum kennen, scheint er genau zu wissen, was ich brauche. Spielt auf mir wie ein Pianist auf seinem Flügel. Takt für Takt, dem großen Finale entgegenstrebend.


  Nate besorgt es mir nur mit den Fingern, und das ist besser als jeder Schaft, der bislang in mir steckte. Meine Nässe läuft seine Hand herunter, aber das scheint ihn nicht zu stören. Jedenfalls zieht er sich nicht zurück, sondern stößt immer wieder in mich, krümmt seine Finger, lässt sie kreisen. Er ist verflucht arrogant, seine Überheblichkeit schreit zum Himmel, aber er vögelt mich wie ein Gott!


  Lange halte ich nicht durch. Der Höhepunkt schießt durch meinen Körper mit der Wucht einer Leuchtrakete. Wum! Explosion! Ein Farbprisma erscheint vor meinen Augen - einfach nur wow! Unvergleichlich.


  Ich will die Lust aus mir herausschreien. Seinen Namen stöhnen, keuchen, irgendetwas. Doch Fehlanzeige! Nathan schiebt sich zwischen meine gespreizten Beine und küsst mich, bevor ein Laut meine Kehle verlässt.


  »Kennst du einen Ort, an dem wir ungestört sind?«, flüstert er rau an meinen Lippen.


  Und ob ich den kenne.


  Ich nicke wie in Trance. Zum Sprechen fehlt mir noch immer der nötige Sauerstoff.


  Nathan schmunzelt wissend, wenn auch anzüglich. Dabei stellt er mich auf die Beine, die sich wie Pudding anfühlen. Vorsorglich legt er mir einen Arm um die Hüfte, um mich zu stützen.


  »Geht’s?«, fragt er. Er zieht mir das Kleid über den Po, bis es wieder so weit sitzt, dass die Gefahr, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet zu werden, gebannt ist.


  »Würdest du mich sonst tragen?«


  »Wenn ich später mit dir fertig bin, werde ich das vermutlich müssen.«


  Oha! Sofort wird mir noch heißer.


  »Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«


  Ein träges Lächeln. »Beides.«


  Nate zieht sich sein Shirt über, öffnet die Tür und spaziert mit mir an der Hand heraus, als wäre es das normalste der Welt, zu zweit aus der Besenkammer zu kommen. Vermutlich macht er das nicht zum ersten Mal.


  Nachdem meine Lust verklungen ist, setzt mein Verstand wieder ein. Die Situation ist schon etwas peinlich. Schließlich komme ich öfter mit meinen Freundinnen her. So ist das in einer Kleinstadt wie Chrystal Lake - jeder kennt jeden. Die Sprüche, die ich mir morgen werde anhören müssen, klingeln mir schon jetzt in den Ohren.


  Aber ehrlich? Drauf gepfiffen! Eine Sahneschnitte wie Nate ist mir ein paar dumme Bemerkungen allemal wert.


  In der Bar bin ich seinem breitem Kreuz brav gefolgt. Auf der Straße schiebe ich mich an ihm vorbei und ziehe ihn hinter mir her. Wobei ich darauf achte, unsere Hände ineinander verschränkt zu lassen. Nicht, dass er mir doch noch stiften geht. Jetzt, wo ich weiß, dass wir Sex haben werden, also richtigen Sex, summt in meinem Unterleib ein ganzer Bienenschwarm.


  Wir überqueren das Baseballfeld der hiesigen High School, folgen danach einem schmalen Kiesweg durch ein kleines Waldstück, bis wir schließlich unser Ziel erreichen. Ruhig liegt der See in der Dunkelheit vor uns. Kein Lüftchen regt sich, und die Hitze des Tages ist angenehmer Wärme gewichen. Perfekt. Wie in einer der kitschigen Vorabendsoaps, die ich so gerne beim Kochen nebenherlaufen lasse.


  Ich fühle mich nicht betrunken, nur ein wenig beschwipst. Außerdem hat mich der Alkohol mutig gemacht. Aber wem sage ich das? War ja nicht zu übersehen.


  Ich lasse Nates Hand los und streife mir die Träger von den Schultern. Dabei achte ich darauf, nicht linkisch zu wirken, sondern sinnlich und sexy. Meine Augen vertiefen sich in seine, die sich erneut verdunkeln vor Erregung. Sein Kiefer wirkt angespannt und in seinem Schritt zeigt sich wieder die unverkennbare Wölbung. Ein Zittern erfasst mich bei der Vorstellung, den darunterliegenden Schaft gleich in mir zu spüren.


  Ganz ruhig, Christine. Alles schön der Reihe nach.


  Ich atme aus und versuche, mich auf meine Mission zu konzentrieren. Geschmeidig beuge ich den Oberkörper, bis Nate einen guten Einblick in meinen Ausschnitt bekommt. Dann lasse ich mein Kleid langsam über meine gestreckten Beine zu Boden gleiten, wie ich es in Verführungsszenen besagter Soaps bereits gesehen habe. Das wollte ich schon immer mal machen. Aber die Männer, mit denen ich bislang zusammen war, gaben mir nie die Gelegenheit, ein sexy Kleid wie dieses zu tragen. Und selbst wenn ich es gekonnt hätte, bin ich mir nicht sicher, ob sie meine Mühe entsprechend gewürdigt hätten.


  Ich bin keine Expertin. Aber wenn man so einen Strip hinlegt, dann sollte er schon lasziv und verrucht sein, um die Wirkung nicht zu verfehlen. Oder etwa nicht?


  Jene Wirkung, die meine kleine Show bei Nate gerade hervorruft. Himmel! Wie er mich ansieht! Er verschlingt mich förmlich mit den Augen. Ja, genau so sollte ein Mann eine Frau fixieren, wenn er verrückt nach ihr ist.


  Nate macht Anstalten näherzukommen.


  Ich reiße die Hand hoch. »Nein! Bleib, wo du bist.«


  Zum Glück widerspricht er nicht. Mit einem Lächeln auf den Lippen steckt er die Hände in die Taschen. Sein Blick ist durchdringend, aber ich sehe auch Neugierde in seinen Augen aufblitzen. Und das beflügelt mich.


  Es muss fast Mitternacht sein. Der Vollmond wirft sein Licht durch die wenigen Wolken am Himmel. Bäume säumen die kleine Lichtung wie stolze Soldaten, Schilf wächst die Böschung empor, und an dem Holzsteg dümpelt eine niedliche Jolle.


  Ich trage nur noch Unterwäsche und eigentlich bin ich nicht prüde. Doch etwas mulmig ist mir schon, mich gleich vor Nate zu entkleiden. Zumal er wieder sein Shirt trägt und somit deutlich im Vorteil ist.


  »Traust du mir oder dir nicht?«, errät Nate meine Gedanken.


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich recke das Kinn vor, um meine Entschlossenheit zu demonstrieren.


  »Wirklich? Du wirkst etwas unsicher. Vielleicht hilft es, dich optisch zu animieren.« Er zieht die Hände aus den Taschen. Gebannt starre ich auf die Stelle zwischen seinen Beinen, die er nun zu streicheln beginnt. »Kontrolle ist gut. Aber manchmal sollte man sich einfach nur gehen zu lassen.«


  Seine Erektion wächst und wächst. Nates Bewegungen werden schneller. Seine Atmung geht schwer, sein Blick verschleiert sich und mein Herz rast. Zu sehen, wie er sich selbst befriedigt, macht mich unglaublich an. Und dabei ist er noch nicht einmal nackt!


  »Zieh dich aus!«, knurrt er. »Jetzt!«


  Mit dem Zeigefinger schiebe ich die Träger meines BHs von den Schultern, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Dann öffne ich den Verschluss zwischen den Brüsten und streife die schwarze Spitze ab. Als er neben mir im Gras liegt, hake ich die Daumen in meinen Slip, ziehe ihn herunter und steige hinaus. Ich hatte befürchtet, befangen zu sein, wenn ich nackt vor einem fast Fremden stehe. Aber Nates lustvoller Blick macht es mir leicht, mich zu entspannen. Wieder verschlingt er mich mit den Augen, während er seine Knopfleiste aufreißt. Kurz darauf landet sein T-Shirt im Gras.


  Statt eine Hand in seine Hose zu schieben, um sich erneut zu streicheln, befördert Nate die Jeans über die schmale Hüfte abwärts bis zu seinen Waden, steigt heraus und kickt sie mit dem Fuß beiseite. Darunter ist er nackt! Keine Pants. Keine Boxershorts. Nichts!


  Mein Mund wird staubtrocken, als ich seinen prachtvollen Schaft betrachte, der nun steil vor ihm aufragt. Er ist nicht überproportional lang, dafür aber ziemlich dick. Violette Adern schlängeln sich unter der Haut, die glatt wie Seide wirkt. Außerdem ist Nate rasiert. Komplett, während ich mich für einen schmalen, gestutzten Haarstreifen entschieden habe.


  »Christine ...«, raunt er und umschließt seine Erektion mit der Faust. »Sieh ihn nicht so an!«


  Ich blicke auf, in sein versteinertes Gesicht und runzle die Stirn. »Warum?«


  »Weil ich dann gleich über dich herfalle!« Ein Tropfen Feuchtigkeit quillt aus seiner Eichel und erregt meine Aufmerksamkeit. Meine Zunge benetzt meine Lippe.


  »Christine!«


  Ich schrecke zusammen und sehe, wie Nates Körper erbebt. Mein Gott! Kann das sein? Rufe ich diese Reaktion bei ihm hervor?


  »Ich halte das nicht länger aus!«, knurrt er und setzt sich in Bewegung.


  Was hat er vor? Vorsorglich mache ich einen Schritt seitwärts, um diesem testosteronüberfluteten Hünen auszuweichen, da ist er schon bei mir. Ich habe unterschätzt, wie schnell er ist. Ehe ich mich versehe, werde ich auf zwei starke Arme gehoben, als Nate mich an seine Brust bettet, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich halte mich in seinem Nacken fest und blinzle zu ihm hoch. »Ich wollte dich verführen«, schmolle ich.


  Nate stolpert leicht und bleibt stehen. Demonstrativ senkt er mich so weit ab, dass sich seine Erektion jetzt hart in meine Pospalte drückt. »Fühlt sich das an, als hätte ich es nötig, verführt zu werden?«


  Ich kichere an seiner Halsbeuge. »Nein, das fühlt sich nach etwas anderem an.«


  Ich drücke mich an ihn. Meine Brustwarzen stellen sich auf, als sie auf Nates drahtige Brusthaare treffen. Scharf saugt er die Luft ein. »Nachdem wir das geklärt haben, können wir ja endlich zum Kern des Geschehens vordringen«, sagt er gepresst. Er küsst mich. Bereitwillig öffne ich den Mund, damit seine Zunge in mich eindringen kann.


  Scheinbar ist Mr. Heiß und Sexy multitaskingfähig. Denn zeitgleich eilt er los, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  


  


  NATHAN


  


  Sie ist zauberhaft. Einfach hinreißend. Und heiß wie die Sünde.


  Ihre Figur ist der Hammer! Und das Grandiose daran: Alles ist echt. Ich habe mittlerweile so viele Silikonbrüste geknetet, dass ich fast vergessen habe, wie herrlich weich sich echte anfühlen. Dabei bin ich mir sicher, Christine weiß nicht mal, wie reizvoll sie wirkt. Was einen entscheidenden Teil ihrer Anziehungskraft ausmacht.


  Sofort, als ich den See sah, wusste ich, wo ich sie nehmen will. Ich habe wirklich alles getan, um mich zurückzuhalten. Dabei hat Christine sich so viel Mühe gegeben, für mich zu strippen. Auch wenn ihre Bewegungen etwas ungelenk wirkten, erregte mich der Anblick ungemein und mein eigensinniger Schaft entwickelte schließlich ein Eigenleben. Zudem weiß ich jetzt, dass ich mich getäuscht habe. Das hier wird kein belangloser Fick. Das hier wird etwas Großes. An diesen Abend werde ich mich erinnern. So viel ist sicher.


  »Willst du schwimmen?«, fragt Christine irritiert, während ich sie zum Ufer trage.


  »Nicht unbedingt.« Ich bleibe stehen, als mir das Wasser bis zu den Oberschenkeln reicht. Behutsam setze sie ab und sie verzieht das Gesicht, als ihre Füße platschend in das kühle Nass tauchen, das erst oberhalb ihrer Hüfte endet. Doch sie beschwert sich nicht. Ohne sie aus den Augen zu lassen, streichle ich ihre Brustwarzen, die rot und geschwollen sind, während ich mit der anderen Hand in ihr Haar greife, ihren Kopf nach hinten ziehe und sie leidenschaftlich küsse. Sie schließt die Augen, keucht auf und krallt sich in meinen Oberarmen fest. Sie genießt, was ich tue. Das habe ich gehofft. Nichts ist schlimmer als eine Frau, die schauspielert, um ihrem Liebhaber zu gefallen.


  Ich unterbreche unseren Kuss und taste mich ihren flachen Bauch hinunter, bis ich den schmalen Haarstreifen zwischen ihren Schenkeln erreiche. Nun beginnen ihre Beine, zu zittern. Ich ziehe sie an mich und halte sie fest. Ich hätte es nie für möglich gehalten. Aber dieses Mädchen ist alles, was ich will. Verlockung pur.


  Mit einem Laut, der wie das Schnurren eines Kätzchens klingt, reibt sie sich an meiner Hand. Trotz des Wassers, das uns umgibt, spüre ich ihre Nässe zwischen den Schamlippen, die jetzt meine Finger bedeckt. Das ist zu viel! Ich muss sie jetzt nehmen, sonst komme ich, bevor der Spaß überhaupt begonnen hat.


  »Halt dich an meinem Nacken fest!«, weise ich sie an und hebe sie auf meine Arme. Instinktiv schlingt sie ihre Beine um meine Hüfte und verschränkt ihre Füße hinter meinem Rücken. Ihre Fersen bohren sich in mein Gesäß, als sie mühsam die Lider hebt. »Verhütung?«


  Ich starre sie an und sie wölbt eine Braue. »Sag mir nicht, du hast kein Kondom dabei!«


  Eins? Eine ganze Packung! Aber die befindet sich in meiner Hosentasche.


  »Beweg dich nicht von der Stelle!«, grolle ich und setze sie ab.


  Ihr leises Lachen klingt wie Musik in meinen Ohren, als ich einen rekordverdächtigen Spurt ans Ufer hinlege. Wenig später bin ich zurück – präpariert und bereit.


  Ich trete ganz nah an sie heran und umschließe ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Wangen glühen, ihre Lippen sind leicht geöffnet und ihre Augen – diese Wahnsinnsaugen, glitzern in freudiger Erwartung.


  Verdammt! Das erste Mal wird schnell gehen. Aber danach ... nehme ich mir Zeit und verwöhne sie nach Strich und Faden.


  »Alles auf Anfang!«, befehle ich.


  Gehorsam legt sie die Hände auf meine Schultern, und ich hebe sie auf meine Hüfte. Als meine Eichel ihren Eingang berührt, hält sie den Atem an. Als ich ganz in sie hineingleite, stöhnt sie auf. Mein Kiefer knackt vor Anspannung. Schweiß tritt mir auf die Stirn. Ich halte nicht still, auch dann nicht, als sie kurz zuckt, weil ich an ihre innere Grenze stoße. Ihre Schenkel drücken sich an meine Seite.


  Über dem Plätschern des Wassers ist das Klatschen unserer Körper zu hören, immer dann, wenn ich kraftvoll in sie stoße.


  »Nate!« Sie zerrt an meinem Haar, als ich meinen Schaft in ihr kreisen lasse. Ihr Unterleib zieht sich zusammen.


  »Was, Babe? Sag es! Was soll ich mit dir machen?«


  »Tiefer! Ich brauche mehr!«, keucht sie beinahe verzweifelt.


  Gott! Ich bin im Himmel!


  Meine Hände auf ihren Pobacken nehme ich sie härter und schneller, als ich es je einer Frau besorgt habe. Ich bin nicht zurückhaltend, sondern fordernd. Wo ich träge in sie hineingleiten könnte, stoße ich gnadenlos zu, weil ich spüre, dass sie es so mag. Hart und leidenschaftlich.


  Mein Höhepunkt schwillt in mir an, beinahe vergesse ich zu atmen »Sieh mich an, Christine! Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich in dir komme!«


  Nun habe ich ihre volle Aufmerksamkeit. Dennoch spüre ich, dass es ihr schwerfällt, meinem Befehl Folge zu leisten. Ihre Lider wirken matt und schwer, ihre Atmung geht flach. Kein Zweifel. Sie steht kurz vor dem Höhepunkt.


  Ich stoße noch zwei Mal tief und kraftvoll in sie. Ein unterdrücktes Seufzen dringt aus ihrer Kehle, bevor ich ein Krampfen um meinen Schaft spüre. Es ebbt ab und wird wieder stärker - ein gleichmäßiger Rhythmus, vertraut und doch immer wieder neu und aufregend. Zeit, endlich loszulassen und mir selbst Befriedigung zu gönnen.


  Ich gebe dem Druck nach und komme mit einem lauten Stöhnen. Minuten werden zu Stunden - es dauert ewig, bis sich mein Pulsschlag beruhig. Als ich die Augen wieder öffne, ist Christine direkt vor mir. Sie entknotet ihre Beine hinter meinem Rücken und ich lasse sie langsam an mir herunterrutschen.


  Als sie Anstalten macht sich von mir zu lösen, halte ich sie fest.


  »Warte«, bitte ich sie. »Bleib noch bei mir.« Es fühlt sich einfach zu gut an, sie in den Armen zu halten.


  Ihr Körper schmiegt sich an mich und sie lächelt glücklich an meiner Brust. Das Wasser ist nicht gerade warm. Es sollte mich abkühlen, doch es löscht die Hitze in mir nur mäßig.


  Christine rauscht es durch meine Gedanken. Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Amazone, die es geschafft hat, was viele Frauen vor ihr vergebens versuchten: Mich zu verzaubern.


  Nach einer Weile stiller Verbundenheit sieht Christine auf. Sie grinst spitzbübisch, wenn auch erschöpft. Dabei stellt sie sich auf die Zehenspitzen, zieht sich an meinen Schultern hoch und küsst mich auf den Mundwinkel.


  »Heißt das, es hat dir gefallen?«, frage ich.


  Sie spitzt die Lippen und gibt vor, nachzudenken. »Um ein abschließendes Urteil fällen zu können, bräuchte ich eine Wiederholung.«


  Ich lache an ihrem Mund, als ich sie küsse. »Die bekommst du, Babe. Mein Urlaub dauert noch ganze zwei Wochen.«


  »Und danach?«, fragt sie.


  »Danach sehen wir weiter. Aber Chicago ist keine Autostunde entfernt, und ich liebe Wochenenden auf dem Land.«


  »Ach ja? Seit wann?« In ihren Augen tanzt der Schalk.


  Ich küsse sie erneut. Ich kann gar nicht anders und dann antworte ich: »Seit heute.«
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  DIE AUTORIN:


  Lucia Vaughan - geboren, aufgewachsen und geheiratet worden. Neben ihrer Leidenschaft, dem Schreiben, gilt ihre Aufmerksamkeit ihrer Familie, mit der sie im Norden von


  Deutschland lebt. Mit ihrem erotischen Krimi 'Close up' gab sie Anfang 2015 ihr Debüt - weitere Liebesromane folgten. Starke Charaktere, erotisches Knistern und eine gute Portion Humor zeichnen ihre Geschichten aus.
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  ALLE JAHRE WIEDER


  


  »Zehn, neun, acht, sieben ...«


  Der Jubel der Menge wogte über mich hinweg, während Feuerwerkskörper am Himmel explodierten.


  »Prost Neujahr!«, brüllte mir von rechts ein wildfremder Kerl ins Ohr und hielt mir einen Becher mit Sekt vor die Nase.


  Ich grinste schief und hob meine Piccoloflasche. »Prost Neujahr!«, sagte ich genau in der Sekunde, in der um mich herum alle vor Begeisterung aufschrien und das alte Jahr mit viel Getöse hinter sich ließen. Schiffshörner tuteten, Kirchenglocken läuteten, noch mehr bunter Sternenregen erhellte den Himmel, die Leute fielen sich lachend in die Arme - und ich begann zu weinen.


  Herrje, das fehlte jetzt gerade noch, dass ich hier mitten im Silvestertrubel am Hamburger Fischmarkt die Fassung verlor. Aber es deprimierte mich einfach so sehr, dass ich diesen Abend alleine verbringen musste (wobei musste streng genommen Quatsch war, ich wollte alleine sein). Und dass es ganz so aussah, als würde das neue Jahr genauso trüb weitergehen wie das vergangene.


  In den letzten zwölf Monaten hatte ich mich miserabel gefühlt. Dummerweise - und an dieser Stelle schossen mir erst recht Tränen in die Augen - war ich jedoch selber schuld an meiner Situation. Genau vor einem Jahr hatte ich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte, und damit nicht nur mein eigenes Leben ruiniert, sondern auch das meiner besten Freundin Emily und einiger anderer Leute.


  »Ich hoffe, das sind Freudentränen.«


  Die Stimme kam erneut von rechts. Aus den Augenwinkeln nahm ich den Mann wahr, der mir eben zugeprostet hatte. Hastig schluckte ich meine Verzweiflung hinunter und kramte nach einem Taschentuch. Es war echt eine saublöde Idee gewesen, hierher zu kommen. Die Heulrunde hätte ich mal besser in mein Bett verlegt. Aber nachdem ich den ganzen Abend alleine verbracht und stumpf eine Folge Outlander nach der nächsten geguckt hatte, fand ich irgendwann, dass es nun genug mit Herzschmerz und Blutvergießen sei und mir ein wenig frische Luft gut täte.


  Das jedoch war, wie gesagt, eine saublöde Idee. Wer geht schon Silvester um Mitternacht alleine auf die Straße? Da trifft man nur Millionen glücklicher Paare, die sich alle in die Arme fallen und Liebe und Treue bis an ihr Lebensende schwören, mindestens aber für das kommende Jahr.


  »Schau mal, diese Sterne da oben, die leuchten nur für dich.«


  Wieder dieser Kerl von rechts. Jetzt beugte er sich zu mir herüber und wies mit dem Finger in den Himmel, an dem gerade Hunderte gleißend heller Sterne funkelnd und sprühend auseinanderstoben.


  »Schön, nicht?« Die Stimme nahm einen weichen Klang an, und nun schaute ich zum ersten Mal etwas genauer hin. Der Mann war mittelgroß, vermutlich in meinem Alter (also um die dreißig) und schaute mich unter einem St. Pauli-Cap, das tief auf seiner Stirn saß, freundlich an.


  Ich zog sehr undamenhaft die Nase hoch und nickte stumm. Meine Stimme war offenbar mit den Tränen fortgeschwemmt worden. Geräuschvoll schnäuzte ich mich, wischte mir ein letztes Mal mit den Fingern über die Augen und nickte noch einmal.


  »Dieses Jahr wird besser«, versprach der St. Pauli-Fan, und ich rang mir ein Lächeln ab, um nicht allzu unhöflich zu wirken. In Wahrheit war ich mir sicher, dass das Jahr so katastrophal weitergehen würde, wie es begann. Was sollte sich auch groß ändern an meiner Situation? Alle Freunde weg. Amor interessierte sich auch nicht sonderlich für mich. Ich war eine ungeliebte Außenseiterin.


  »Tja ...« Ich nickte und schniefte erneut, dann wandte ich mich zum Gehen.


  »Gehst du da rein?«


  »Wo rein?« Ich drehte mich um. Der Kerl war ganz schön hartnäckig.


  »Auf die Party.« Er wies mit dem Kopf Richtung Fischauktionshalle, aus der laute Musik schallte. Durch die offenen Tore strömten Leute ein und aus.


  Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Alleine auf eine Silvesterparty zu gehen, war ja noch schlimmer, als alleine das Feuerwerk anzuschauen.


  Als hätte der Kerl meine Gedanken erraten, sagte er: »Komm doch mit uns mit. Dann bist du nicht so alleine.«


  Uns? Erst jetzt nahm ich so richtig wahr, was um mich herum geschah. Der Mann war umringt von Leuten, die bei genauer Betrachtung alle zu ihm zu gehören schienen.


  Und die sicher auch alle meinen Heulanfall mitbekommen hatten. Na super.


  »Danke, nein. Mir ist nicht nach Feiern.«


  »Es ist aber richtig nett da drin«, mischte sich jetzt eine Frau mit blonder Kurzhaarfrisur ein. Sie sah sympathisch aus und klang nicht so, als wolle sie bloß aus Mitleid freundlich zu mir sein. Und sie brachte mich ins Wanken. Was, wenn ich jetzt nach Hause gehen würde, deprimiert und einsam? Ich würde mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und heulen, bis mir die Augen zufielen. Und morgen würde ich aufwachen und verzweifelt auf ein neues Jahr gucken, mit Angst im Bauch und Traurigkeit im Herzen. Dann würde ich vermutlich noch mehr heulen.


  Nicht gut. Gar nicht gut.


  »Na ja ...«


  »Die Musik ist auch toll«, sagte die Blonde, und St. Pauli-Cap bekräftigte ihre Worte durch nachdrückliches Nicken.


  »Ich lade dich auf ein Getränk ein«, sagte er. »Und dann musst du wenigstens einmal mit uns tanzen. Eher lassen wir dich nicht nach Hause.«


  Ach, du liebe Zeit! Ich machte beinah schon wieder einen Rückzieher, doch irgendwie wurde ich einfach mitgezogen und ehe ich mich versah, stand ich am Kassenhäuschen, kaufte eine Eintrittskarte, ließ mich von der Security durchsuchen und wurde in die große, alte Halle geschoben.


  »Ich bin Jan«, sagte mein neuer Begleiter.


  »Annalena. Sorry, dass ich etwas durch den Wind bin, aber ich ...«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Jan zog seine Jacke aus und gab sie zusammen mit seinem Cap an der Garderobe ab. Als er sich wieder zu mir umdrehte und mir meinen Mantel abnahm, bemerkte ich erst, wie gut er aussah - auf eine angenehme Art gut, unaufdringlich und trotzdem so, dass man gern noch mal genauer hinsah.


  Seine Freunde waren laut und vergnügt, und ich hätte sie gemocht, wenn ich in einer anderen Stimmung gewesen wäre. So aber schaute ich nur irritiert und fühlte mich ausgeschlossen von ihrer Fröhlichkeit. Doch dann zogen sie mich erneut einfach mit, und plötzlich hielt ich ein Glas mit einem Mojito in der Hand. Wir prosteten uns zu, ich trank zwei, drei Schlucke, ließ Alkohol und Musik auf mich wirken und schaute zu, wie aus Jans Gruppe einer nach dem anderen auf der Tanzfläche verschwand. Ich stellte mich an einen Stehtisch und hielt mich an meinem Glas fest.


  »Besser?« Jan tauchte mit neuen Getränken auf.


  Ich nahm den nächsten Mojito entgegen und trank in hastigen Zügen. Der Alkohol, dein Freund und Helfer.


  »Also, Annalena, was hast du noch so vor in diesem Jahr?«


  Die Frage erwischte mich eiskalt, und es half auch nicht, dass mich dabei schöne blaue Augen einladend anblickten. Ich möchte ein paar Dinge ungeschehen machen. Ich möchte mich mit Emily versöhnen. Ich möchte endlich, endlich wieder glücklich werden.


  Laut sagte ich jedoch etwas völlig anderes.


  »Ich möchte heißen Sex haben und mich verlieben.«


  Erschrocken über meine eigenen Worte umklammerte ich mein Glas und war dankbar für die dröhnende Musik. Man hätte sonst vermutlich meinen hämmernden Herzschlag gehört. Jan sah im ersten Moment so aus, als hätte er mich wegen des Lärms nicht richtig verstanden. Und ich hoffte inständig, dass das stimmte.


  »Da sollte doch was zu machen sein«, sagte er dann, und nun war ich es, die sich nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte.


  Ich starrte ihn entgeistert an, und mein Herz raste noch schneller. Hatte dieser wildfremde Mann etwa soeben gesagt, dass er Sex mit mir haben wollte? Oder wollte er mich bloß verliebt machen? Oder beides?


  »Aber nur unter einer Bedingung.« Die blauen Augen sahen mich durchdringend an. »Du erzählst mir vorher, warum du so traurig bist. Und du tanzt mit mir.«


  »Das sind zwei Bedingungen.«


  »Ist es dir das nicht wert?«


  Meine Augen verhakten sich in den blauen Augen dieses Fremden, und auf einmal löste sich alles um mich herum auf, und es waren zwei andere blaue Augen, die mich eindringlich musterten.


  


  


  STURMZEIT


  


  Wir waren zu acht, drei Paare und zwei Singles. Einige von uns kannten sich schon viele Jahre, die anderen waren als Partner nach und nach hinzugekommen. Gemeinsam hatten wir über Silvester ein Haus in Dänemark gemietet, auf Seeland, am Rande einer Ferienhaussiedlung an der Ostsee. Das Haus war recht neu und sehr groß und nur erschwinglich für uns, weil wir so viele waren und alle zusammenlegten. Es gab vier Schlafzimmer, zwei Bäder, WLAN und einen Wellnessbereich mit Sauna, Whirlpool und kleinem Schwimmbad. Nun gut, einem sehr kleinen Schwimmbad. Aber immerhin.


  Das war der perfekte Rückzugsort für stürmische Wintertage - und von denen hatten wir reichlich. Es regnete viel bei ungemütlichen fünf bis sieben Grad, die sich durch einen eisigen Wind jedoch erheblich kälter anfühlten. Wir waren dankbar für unser luxuriöses Haus mit Fußbodenheizung und offenem Kamin.


  Sobald es ein wenig aufklarte (was selten vorkam), unternahmen wir Spaziergänge am Strand und wärmten uns hinterher in der Sauna wieder auf – erst die Frauen, dann die Männer, immer schön getrennt.


  Doch weil das Wetter so ungemütlich war, hockten wir viel im Haus, und das tat der Stimmung nicht unbedingt gut. Es lag eine gewisse Gereiztheit in der Luft, eine unterschwellige Spannung, die uns alle kribbelig werden ließ.


  


  Mareike und ich waren die beiden Singles in der Gruppe. Allerdings erzählte mir Mareike, mit der ich ein Zimmer teilte, dass sie kurz vor Weihnachten jemanden kennengelernt habe. (»Er ist sooo nett, Anna, du wirst ihn bestimmt mögen.«) Also war ich streng genommen die Einzige in der Runde, deren Herz niemandem gehörte. Und das bereits seit drei Jahren. Damals war meine erste und einzige Beziehung auseinandergegangen. Es war gar nichts Besonderes passiert, aber nach vier gemeinsamen Jahren stellten Deniz und ich fest, dass wir unterschiedliche Dinge vom Leben wollten. Also packte Deniz seinen Rucksack und begab sich auf eine monatelange Reise durch Südamerika. Und ich trat einen Job in einer großen Immobilienfirma an, arbeitete viel, verdiente aber auch eine Menge Geld und wurde das, was Deniz verächtlich eine Business-Tussi nannte.


  Manchmal machte es mir Angst, wie schnell die Zeit seitdem vergangen war, und gelegentlich sah ich mich als wunderliche einsame Alte enden. Immerhin war ich bereits fast dreißig, und spätestens ab da hatte das Leben sich doch eigentlich in geregelten Bahnen zu bewegen - so dachte ich jedenfalls. Um die Sorge zu verdrängen, dass ich offenbar von Amor vergessen worden war, hatte ich wenigstens Sex. Abenteuerlichen, seltsamen Sex, mit Männern, die ich auf Datingportalen kennenlernte. Das war manchmal ganz schön, meistens allerdings eher unbefriedigend. Aber es lenkte mich ab und gab mir das Gefühl, lebendig zu sein.


  


  Während ich mit Mareike im Whirlpool plantschte, betrieben wir ausgiebige Paaranalysen. Dabei kamen wir zu der Erkenntnis, dass wir mit keiner der anderen Frauen tauschen wollten.


  Sabrina und Thomas stritten sich ununterbrochen. Ihre Kommunikation bestand nur aus Vorwürfen und beleidigten Erwiderungen. Sie schienen selber gar nicht mehr zu merken, wie sie miteinander umgingen, aber wir anderen waren alle bald genervt von dem permanent gereizten Ton, der in der Luft lag, sobald die beiden sich gleichzeitig in einem Raum aufhielten. Je länger der Urlaub dauerte, desto mehr wurden wir alle von dieser Gereiztheit erfasst. Schließlich heizte sich die Stimmung so auf, dass sie sich bei der Frage, wie unser Silvesteressen aussehen sollte, in einem handfesten Streit entlud. Die Folge war eine ausgesprochen zähe Silvesterparty mit Tränen bei Sabrina, Türenknallen von Thomas und erhitzten Debatten zwischen uns anderen.


  »Das ist so anstrengend«, seufzte Mareike und ließ sich ein Stückchen tiefer in das warme Wasser sinken, als wolle sie abtauchen vor all diesem Generve.


  »Allerdings!« Ich seufzte ebenfalls. »Aber mal ehrlich, was Judith und Adrian abziehen, ist jetzt auch nicht so doll.«


  Mareike schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Puh, nee. Die ersticken eines Tages noch in ihrer rosaroten Wattewolke.«


  »Oder sie landen mit einem sehr harten Plumps auf ihrem Allerwertesten.« Ich lag auf dem Rücken und ließ mich vom Wasser tragen. Nur mit meinen Händen hielt ich mich am Poolrand fest.


  Judith und Adrian turtelten derart intensiv umeinander herum, dass Mareike und ich uns fragten, wie lange das wohl noch gut gehen würde, ohne dass einer von ihnen Erstickungsanfälle bekam. Sie waren erst seit einem knappen Jahr zusammen und die Verliebtheit schien noch so frisch wie am ersten Tag zu sein. Judith machte keinen Schritt ohne Adrian, und Adrian tat nichts, ohne Judith vorher um Rat zu fragen. Mareike und ich schüttelten den Kopf. So etwas wollten wir auch nicht haben, nicht einmal in Momenten der allergrößten Verliebtheit.


  Emily und Nicholas schienen sich in einem ausgewogenen Verhältnis zu lieben und zu streiten. Sie waren seit acht Jahren ein Paar, und da Emily meine beste Freundin war, wusste ich, dass sie überlegten, zu heiraten. Sie wollten Kinder haben und fanden, dass es an der Zeit sei, dafür die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen. Kürzlich hatte Emily mir erzählt, dass Nicholas auch gerne ein Haus kaufen würde.


  »Aber das macht mir ehrlich gesagt Angst«, vertraute sie mir an. »Das ist so erwachsen. All die Verantwortung.«


  »Kinder bedeuten auch viel Verantwortung«, gab ich zu bedenken.


  »Ich weiß.« Emily sah so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Aber dann wurde sie abgelenkt, weil ihr Handy klingelte, und danach rührte sie das Thema nicht mehr an.


  Mich beschlich der unschöne Verdacht, dass all diese sehr erwachsenen Pläne nur dazu dienten, eine Beziehung, die sich festgefahren hatte, wiederzubeleben. Aber ich hielt tunlichst meinen Mund. Man selbst darf seinen Liebsten vor Freundinnen so schlecht machen, dass sich alle fragen, warum man überhaupt mit ihm zusammen ist. Aber wehe, andere krümmen ihm verbal auch nur ein Haar, dann ist aber Feierabend - vor allem, wenn es sich bei diesen anderen um die beste Freundin handelt.


  Auch jetzt, hier mit Mareike im Blubberbad, vermied ich allzu kritische Töne zu dem Thema. Ich wollte Emily nicht in den Rücken fallen. Zum Glück sah Mareike das ähnlich und verlor ebenfalls nur wenige Worte über Emily und Nicholas.


  »Gehen wir noch mal in die Sauna?«, fragte sie stattdessen und kletterte aus dem Pool.


  Ich schaute ihr hinterher. Mareike war eine attraktive Frau mit weichen, runden Formen und wunderschönen, festen Brüsten, die vorne ein wenig spitz zuliefen. Beim Gehen wippten sie neckisch auf und nieder. Meine eigenen Brüste waren bedeutend kleiner, und ich verspürte einen Anflug von Neid. Und gleichzeitig hatte ich das irritierende Bedürfnis, Mareike zu berühren und über diesen üppigen Busen zu streicheln.


  Verwirrt strich ich mir die nassen Haare aus der Stirn und verließ ebenfalls das Wasser. Offenbar war mir die Hitze etwas zu Kopf gestiegen. Ich hatte schließlich noch nie was mit einer Frau gehabt.


  


  An unserem vorletzten Urlaubstag wollten wir nach Kopenhagen fahren. Doch in der Nacht vorher konnte ich nicht schlafen. Ich wälzte mich ruhelos von einer Seite auf die andere, während der Sturm besonders heftig ums Haus heulte, und morgens stand ich mit fürchterlichen Kopfschmerzen auf. Mir wurde richtig übel von dem hämmernden Schmerz, der von den Schläfen zum Nacken zog. Also beschloss ich, lieber wieder ins Bett zu gehen und auf den Kopenhagenbesuch zu verzichten. Ich kannte die Stadt sowieso schon.


  Autos fuhren weg, irgendwo klapperte noch einmal eine Tür, dann war Stille im Haus. Ich sank endlich in einen tiefen, festen Schlaf.


  Als ich wieder aufwachte, war es bereits Mittag und meinem Kopf ging es viel besser. Ich tappte im Schlafanzug durch das leere Haus, frühstückte und überlegte, was ich nun so alleine mit dem Tag anfangen sollte.


  Ich beschloss, ein paar Runden im Pool zu drehen. Das Becken war zwar zu klein, um richtig schwimmen zu können, aber ein bisschen Herumplantschen würde mich hoffentlich wachmachen. Ich duschte kurz, nahm mein Handtuch und ging zum Schwimmbad. Es war ja außer mir niemand da, also konnte ich auch nackt baden. Die Wasseroberfläche des kleinen Beckens war spiegelglatt. Ich tauchte mit den Zehenspitzen ein und beobachtete, wie sich kleine Kreise bildeten und in flachen Wellen verloren.


  Langsam stieg ich ins Becken und machte ein paar Schwimmzüge. Es war ein schönes Gefühl, das kühle Wasser überall an meinem Körper zu spüren, ohne von einem Badeanzug eingeengt zu werden. Ich fühlte mich frei und leicht, während ich mich träge auf dem Rücken durch den Pool treiben ließ. Mein Blick schweifte durch den kleinen Raum. Auf der einen Seite führte eine Tür zur Sauna, auf der anderen standen zwei Liegestühle vor einem Panoramafenster, das den Blick in den Garten freigab. Dank der leicht erhöhten Lage des Grundstücks konnte man in der Ferne die Ostsee sehen - eine traumhaft schöne Aussicht, wenn der Regen nicht gerade so heftig gegen die Fenster prasselte wie jetzt.


  


  Im ersten Moment begriff ich gar nicht, wo das Geräusch herkam. Ein leises Klackern. Als ich mich suchend umdrehte, stand Nicholas in der Tür zum Saunabereich. Seine Haut war gerötet, seine Haare waren nass und verstrubbelt. Über seiner Schulter baumelte ein Handtuch. Das war alles, was er trug. Ich starrte den nackten Mann an und er starrte mich an.


  „Oh“, sagte er schließlich mit einer Mischung aus Erstaunen und Verlegenheit.


  „Oh“, machte ich zurück.


  Er schien unschlüssig zu sein, was er tun sollte. Dann ging er auf die Liegestühle zu und wickelte sich im Laufen das Handtuch um die Hüften.


  „Wieso bist du nicht in Kopenhagen?“, fragte ich und zog mich in die hinterste Ecke des Schwimmbeckens zurück (sofern man bei dieser Pfütze überhaupt von hinterster Ecke sprechen konnte). Nicholas zuckte mit den Schultern.


  „Ich hatte ein bisschen Krach mit Emily. Lappalien.“


  »Lappalien?«


  Wegen Nichtigkeiten hatten sie sich einen kostbaren Urlaubstag ruiniert? Nun, das schien auf dieser Reise allmählich zur Gewohnheit zu werden.


  Nicholas tat meine Frage mit einem Schulterzucken ab und ließ sich auf einem der Liegestühle nieder, was mir gar nicht passte. Warum verschwand er nicht einfach in sein Zimmer und ersparte uns beiden weitere peinliche Situationen?


  Doch als er sich von mir abwandte und in den Garten starrte, fand ich, dass es keine günstigere Gelegenheit für einen halbwegs würdevollen Abgang gab. Rasch stieg ich aus dem Becken und eilte zu meinem Handtuch. Erst, als ich mich hastig abtrocknete, riskierte ich einen verstohlenen Blick hinüber zu Nicholas. Und erschrak heftig.


  Nicholas schaute gar nicht in den Garten. Er hatte den Kopf gedreht und sah mir die ganze Zeit zu. Ich war so perplex, dass ich es nicht einmal mehr schaffte, mir das Handtuch umzubinden. Ich stand einfach da, spürte, wie das Wasser aus meinem Haar tropfte, und fühlte Nicholas’ Augen auf mir ruhen. Geradezu schlafwandlerisch langsam nahm ich das Handtuch und hängte es mir über die Schulter. Jeder Versuch, jetzt noch etwas verstecken zu wollen, wäre mehr als albern gewesen. Ich angelte mit den Füßen nach meinen Badelatschen und ging hinüber zur Sauna. Ich war schließlich hergekommen, um mich zu entspannen, und Nicholas war ja offensichtlich bereits fertig mit seinem Wellnessprogramm.


  


  Der Whirlpool blubberte leise und die Sauna war bereits aufgeheizt. Alles war bereit für mich. Ich ließ mich in den Pool gleiten, fühlte den kribbelnden Druck des Wasserstrahls, der aus den Massagedüsen kam, und genoss die Wärme, die mich wohlig umhüllte. Ich schloss die Augen und legte den Kopf zurück.


  Mir war nie aufgefallen, wie gut Nicholas aussah. Ich hatte ihn eigentlich überhaupt nie so richtig wahrgenommen. Er war immer nur der Freund meiner Freundin. Nicholas war nicht sehr groß, aber er hatte einen sportlichen, durchtrainierten Körper. Alles hatte die richtige Größe und Form – wirklich alles, wie ich soeben feststellen konnte.


  Warum nur hatte dieser unverschämte Kerl mich so eingehend gemustert? Ich war doch für ihn genauso tabu wie er für mich.


  


  Als Nicholas zum zweiten Mal nackt vor mir stand, war ich weniger überrascht als beim ersten Mal, aber mindestens genauso verwirrt.


  „Darf ich?“, fragte er und machte Anstalten, zu mir in den Pool zu steigen.


  Was sollte ich tun? Nein sagen und Emily später mit ruhigem Gewissen in die Augen schauen können? Ja sagen - und dann ...? Er will doch bloß das warme Wasser genießen, mehr nicht, sagte eine Stimme in mir, und ich schenkte ihr zu meinem eigenen Erstaunen Gehör.


  Also nickte ich stumm, und kurz darauf versuchten wir unsere Arme und Beine in dem kleinen Blubberbad so zu sortieren, dass wir uns möglichst wenig berührten. Dabei vermied ich es, Nicholas anzusehen, und hoffte, dass diese Geschichte ein glückliches Ende nehmen würde. Mit meiner Entspannung war es jedenfalls endgültig vorbei. In einem letzten, albernen Versuch, mich aus dieser heiklen Nummer zu retten, schloss ich die Augen.


  


  Ich spürte etwas an meinem Bein. Eine Hand? Einen Fuß? Die Berührung wurde fester, deutlicher. Sie geschah nicht zufällig. Ich blinzelte.


  „Tu das nicht“, sagte ich leise.


  „Ich tue nichts, was du nicht auch willst“, antwortete Nicholas ebenso leise.


  Das war natürlich unfair, denn damit schob er mir den Schwarzen Peter zu. Alles, was ich nicht gewaltsam unterbinden würde, war auf einmal meine Schuld.


  Nicholas’ blaue Augen leuchteten unglaublich intensiv und nahmen mich gefangen. Mein Herz begann zu rasen. Ich sah den Abgrund, den ich gleich hinunterstürzen würde, genau vor mir, aber ich konnte nicht mehr bremsen. Jeden Augenblick würde ich den Halt verlieren, und dann würde nichts mehr so sein wie zuvor. Es war wie in einem schlechten Film, und ich steckte mittendrin und fand den Aus-Schalter nicht.


  Erneut schloss ich die Augen.


  Ich gab mich der wohligen Wärme hin, den Wasserstrahlen, die meine Haut sanft massierten, den fremden Händen, die sich zögernd vortasteten und meinen Körper erkundeten. Zaghaft streckte ich einen Fuß vor, erspürte einen kräftigen Oberschenkel, strich mit den Zehenspitzen daran entlang, bis ich Körperteile fühlte, die weicher, verletzlicher waren. Ich hielt inne.


  Nicholas nahm meinen Fuß in die Hand, führte ihn an die richtigen Stellen, gab ihm den nötigen Druck. Ich spürte, wie er unter meinen Berührungen hart wurde. Und wie ich selbst von einer Erregung erfasst wurde, die mich endgültig alle Vorbehalte vergessen ließ.


  


  Nicholas zog mich zu sich heran und küsste mich, intensiv und gierig. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, als ich meinen Mund für ihn öffnete, mich ihm regelrecht darbot. Ich schmeckte Nicholas, fühlte seine Finger zwischen meinen Schenkeln, und ertrank in einer Woge aus Leidenschaft, die so plötzlich über mich hinwegschwappte, dass ich ihr nicht mehr entrinnen konnte.


  Es war absolut verrückt, was wir hier taten. Verrückt und verboten und Emily gegenüber unendlich gemein.


  Und doch beließ ich es nicht beim Rumknutschen, sondern machte die Katastrophe perfekt, indem ich mich über Nicholas hockte und mich langsam auf ihn herabsinken ließ, bis ich spürte, wie seine Spitze mich dehnte. Langsam drang er in mich ein und füllte mich mit seiner Härte immer mehr aus. Ich verlagerte mein Gewicht, sodass ich ihn vollständig aufnehmen konnte. In einem sanften Rhythmus wiegten wir uns hin und her, schaukelten uns immer mehr in Ekstase, während wir einander umschlangen, als drohten wir in dem Pool, der im Grunde nicht mehr als eine große Badewanne war, zu ertrinken.


  Ich schloss die Augen, gab mich ganz meinem Verlangen nach diesem fremden Körper hin, bis ...


  


  »Was ist denn hier los?«


  Wir fuhren entsetzt herum, und die glühende Hitze, die mich durchzuckte, war nun alles andere als lustvoll.


  In der offenen Tür stand Mareike und starrte uns vorwurfsvoll an - sofern man vorwurfsvoll starren kann, wenn man nackt ist. Wieso glaubten denn plötzlich alle, dass sie hier splitterfasernackt herumspazieren konnten, als wären sie mutterseelenallein auf der Welt?


  »Seid ihr noch zu retten?«, zischte Mareike und zog hastig die Tür hinter sich zu.


  Nicholas und ich hockten immer noch aufeinander, beide zu blöd im Hirn, um irgendetwas zu tun.


  »Warum bist du schon wieder da?«, fragte ich schließlich und wunderte mich, dass ich bei so viel Leere im Kopf überhaupt noch sprechen konnte.


  »Adrian hat seine Brieftasche samt Führerschein hier liegenlassen. Sein Auto ist aber nur versichert, wenn er selber am Steuer sitzt. Und da es ihm zu heikel war, ohne Führerschein im Ausland unterwegs zu sein, sind wir halt zurück.«


  Ich fand das nicht logisch. So lange, wie sie unterwegs gewesen waren, mussten sie doch längst in Kopenhagen gewesen sein. Dort hätten sie parken und die Stadt mit öffentlichen Verkehrsmitteln erkunden können. Andererseits war es auch nicht logisch, dass ich es mir auf dem Schwanz des Freundes meiner besten Freundin so gemütlich gemacht hatte, dass ich ihn gar nicht mehr loslassen konnte.


  »Ist Emily auch wieder da?«, fragte Nicholas, während seine Hände immer noch auf meinen Hüften ruhten.


  »Nein. Sie ist bei Sabrina und Thomas mitgefahren. Könnt ihr das da jetzt mal beenden?« Mareike machte eine vage Geste in Richtung unserer verschlungenen Leiber. »Oder braucht ihr irgendwie Hilfe?«


  Nicholas’ Blick flog zwischen mir und Mareike hin und her. »Warum eigentlich nicht?«, sagte er und zog mich wieder ein wenig fester an sich.


  »Spinnst du?«, zischte ich, doch als ich mein Becken ein wenig hob, um mich nun doch endlich von Nicholas zu lösen, spürte ich, wie hart er immer noch war. Probeweise glitt ich noch einmal zurück. Das fühlte sich gut an. Verdammt gut.


  Und dass jetzt auch noch Mareike zu uns ins Wasser stieg, machte die Sache nicht besser. Genau genommen erregte es mich sogar, dass wir auf einmal zu dritt waren. Irritiert schaute ich zu, wie Mareike sich dicht neben uns schob und ihre Brüste meinen Arm streiften. Gleichzeitig fühlte ich, wie Nicholas’ Hand zwischen meine Pobacken glitt und ein Finger mich sehr zart an Stellen berührte, an denen mich selten zuvor jemand so angefasst hatte. Ich keuchte auf vor Überraschung, was Nicholas dazu ermutigte, weiterzumachen.


  »Gut so?«, raunte er an meinem Ohr.


  »Ja«, murmelte ich, und gleich darauf drang nicht nur sein Finger tief in mich ein, auch sein Schwanz eroberte mich erneut sehr kraftvoll und fordernd.


  Ich schloss die Augen und blendete erneut alle störenden Gedanken aus. Nicholas küsste mich wieder, es fühlte sich fremd und aufregend an. Und dann glitten weiche Lippen über meine Schulter.


  Das war nicht Nicholas.


  Ich drehte leicht den Kopf. Mareike sah mich forschend an. Indem ich nichts sagte, nur leise aufstöhnte, als Nicholas Finger mich auf äußerst raffinierte Weise massierte, erklärte ich mich einverstanden mit allem, was hier geschah.


  Mareike nahm meine Hand und legte sie auf eine ihrer wundervollen Brüste. Wie betäubt ertastete ich die weichen Rundungen und die spitze Knospe.


  »Das wolltest du doch schon die ganze Zeit, nicht wahr?« Diesmal war Mareikes Blick nicht forschend, sondern lockend.


  Ich nickte benommen.


  »Wow, sieht das geil aus.« Nicholas’ hungrige Augen verfolgten unser Spiel genau. »Nimm sie in den Mund«, sagte er zu mir. »Komm schon, saug an ihren Titten.«


  Ich gehorchte umgehend und schloss meine Lippen um Mareikes üppige Brust und zog sie tief in meinen Mund.


  Mareike gab einen leisen Seufzer von sich und ermutigte mich dadurch, weiterzumachen. Ich legte eine Hand um ihre freie Brust und massierte sie leicht, während mein Mund emsig saugte.


  Gleichzeitig fickte Nicholas mich von vorne mit seinem Schwanz und von hinten mit einem Finger - alle meine Löcher waren auf die eine oder andere Weise gefüllt. Was für ein unglaublicher Sinnesrausch!


  Mareike begann zu zittern und aus ihren leisen Seufzern wurde lautes Stöhnen. Als ich mich kurz von ihr löste, sah ich, dass Nicholas ihr seine freie Hand zwischen die Schenkel geschoben hatte und sie auf seinem Handballen ritt.


  »Mach weiter«, forderte er mich auf. »Saug an ihrer Titte, bis sie gekommen ist.«


  Erneut gehorchte ich widerspruchslos - mehr noch: Es erregte mich ungemein, dass Nicholas mir Befehle erteilte. Hingebungsvoll widmete ich mich dieser wunderbar vollkommenen Brust, die so weich und schwer war, verführerische Weiblichkeit in Vollendung.


  Das Wasser hüllte uns ein und schwappte mal leise gluckernd, mal laut platschend um uns herum. Irgendwie war dieser kleine Whirlpool wie ein großer, warmer Schoß, der uns in sich aufnahm und alles erlaubte, alles zuließ, was außerhalb des Wassers tabu war. Wir umschlangen einander und ließen uns mitreißen vom Sog unserer Begierden.


  »Ich komme gleich«, wimmerte Mareike.


  »Ich auch«, stöhnte Nicholas.


  Ein Zittern durchlief unsere Körper und ich vermochte nicht zu sagen, wessen Ekstase ich mehr spürte - Mareikes, Nicholas’ oder doch meine eigene. Alles um mich herum löste sich auf, da war nur noch dieses Beben, das sich steigerte, bis mir Wasser ins Gesicht schlug und ich mich japsend an meine Freunde klammerte, um nicht unterzugehen.


  


  Und dann mischten sich in unser Stöhnen und Schreien andere Geräusche, drangen Laute an mein Ohr, die nicht zu unserer Lust passten. Bevor ich begriff, was los war, standen Judith und Adrian in dem kleinen Baderaum.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten wir alle fünf in den Bewegungen. Es war so, als würden wir einfrieren, um uns später ewig ins Gedächtnis rufen zu können, in welcher Sekunde wir eine weitere Grenze überschritten hatten.


  »Oh Gott, was macht ihr da?«


  Judiths fassungslose Stimme durchschnitt die Stille zuerst. Sie stand in einem etwas zu engen Bikini da, der ihre rundliche Figur ein wenig unvorteilhaft betonte. Ihre krausen dunkelblonden Haare hatte sie mit einem Tuch gebändigt, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte. Adrian, der hochaufgeschossen und schlaksig war, trug eine Badehose, die gewisse Stellen deutlich zur Geltung brachte.


  So deutlich, dass ich automatisch noch einmal hinschaute.


  Wir drei im Pool hatten uns mittlerweile entknäuelt. Aber keiner von uns vermochte etwas zu sagen. Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, ich selbst war einfach viel zu verstört. In meinem Schoß pulsierte noch die Lust, auf meinen Lippen lag der Geschmack von Nicholas’ Küssen und Mareikes Busen, und in mein Bewusstsein sickerte tröpfchenweise die Erkenntnis, dass wir gerade bei einer sehr, sehr verbotenen Sache ertappt worden waren.


  »Mein Gott, wenn das Emily erfährt.« Judith starrte uns an, als seien wir nicht ganz bei Trost. Und ich fürchte, damit lag sie nicht verkehrt.


  »Muss sie ja nicht«, brummte Adrian.


  »Wie bitte?« Judiths Stimme wurde schrill. »Was redest du denn für einen Quatsch? Und was ist das da überhaupt?« Ihr Blick senkte sich und ich folgte ihm sehr bereitwillig (wir alle folgten ihm sehr bereitwillig, wie ich bemerkte). Ja, da war sie wieder, diese verführerische Wölbung. Und wenn mich nicht alles täuschte, war sie in den vergangenen Sekunden deutlich größer geworden.


  »Los jetzt, was stehst du denn da noch rum?« Judith klang jetzt beinah ein wenig hysterisch. Sie zerrte Adrian hinter sich her und knallte die Tür energisch zu.


  Neben mir vernahm ich ein glucksendes Geräusch.


  »Er steht rum«, kicherte Mareike. »Und wie er stand.«


  Nicholas und ich ließen uns von ihrem Gekicher anstecken, und gleich darauf lachten wir alle drei schallend los. Irgendwie brauchten wir ein Ventil für die Anspannung, die uns befallen hatte. Lachen war da geradezu perfekt.


  Mareike setzte sich auf den Wannenrand und ließ die Beine ins Wasser baumeln.


  »Werden sie uns verpetzen?«, fragte sie.


  »Vermutlich.« Nicholas verzog das Gesicht. Er wirkte zu meiner Überraschung kein bisschen schuldbewusst, sondern eher genervt. Auf einmal legte er den Arm um meine Schultern und drehte meinen Kopf zu sich. Seine Lippen pressten sich fest auf meinen Mund, er küsste mich wild und fordernd.


  Das Spiel war noch nicht vorbei.


  »Geh zu Mareike«, raunte er an meinem Mund. »Und dann leck ihr die Muschi.«


  Ich weiß nicht, warum ich die Rolle der Dienerin innehatte, die alle Befehle ausführen musste. Offenbar strahlte ich unbewusst etwas Devotes aus, das Nicholas lockte. Allerdings gehorchte ich auch erneut widerspruchslos.


  Mareike ließ mit einem genießerischen Seufzen ihre Schenkel auseinanderfallen und schob ihr Becken ein wenig vor. Ihre glänzende Pussy wartete nur auf mich. Zögernd senkte ich meine Lippen auf die weichen Hautfalten. Ich hatte noch nie eine Frau auf diese Weise berührt, und im ersten Moment war ich verwirrt und unsicher. Doch rasch merkte ich, dass ich mir nur vorstellen musste, was ich selber fühlte, wenn eine Zunge über meine Schamlippen glitt und meinen Kitzler umspielte.


  »Das machst du sehr gut«, lobte mich Nicholas, und ich machte mich eifrig daran, Mareikes Spalt auszuschlecken.


  Sie schmeckte ein wenig süßlich und ihr zartes Zucken und Pulsieren ermutigte mich, sie immer emsiger zu verwöhnen.


  


  Als die Tür zum Saunaraum erneut geöffnet wurde, fuhr ich erschrocken hoch.


  »Mach weiter«, sagte Nicholas jedoch, und ich senkte brav wieder den Kopf.


  »Brauchst du auch noch ne Massage?«, hörte ich ihn sagen, und als Antwort erklang Adrians Stimme, leise und rau.


  »Judith dreht völlig am Rad. Das war mir gerade irgendwie zu viel.«


  Als würde das alles erklären, setzte er sich neben Mareike. Es schien sie heißzumachen, dass wir nun von zwei Männern beobachtet wurden, denn ich spürte, wie sie immer stärker zitterte, wie ihr Fleisch praller wurde und sie sich schließlich seufzend gegen meine Zunge presste und meinen Kopf noch tiefer auf ihren pulsierenden Schoß zog.


  »Zieh doch endlich mal diese Hose aus«, hörte ich Nicholas’ Stimme, während ich zum Ausklang Mareikes Spalt mit sanften Küssen bedeckte. »Du quetschst dir doch die Eier ab.«


  Ich hob den Kopf und grinste Mareike verlegen an, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Adrian seine Badehose abstreifte. Mareike lächelte zurück, erhitzt und gelöst zugleich.


  »Gut gemacht, Anna.« Sie tätschelte mir den Kopf wie einem Hund, und ich fühlte mich auf eigenartige Weise glücklich dabei.


  Nicholas beugte sich mit einem Ausdruck vergnügter Freude zu mir. »Und jetzt kümmerst du dich um Adrian«, sagte er, und das Vergnügen in seinen Augen nahm zu, als ich mich unserem Freund zuwandte, den ich bislang immer nur als den braven Pärchenmann erlebt hatte, der mit Judith eine geradezu symbiotische Beziehung führte.


  Doch irgendetwas war geschehen auf der Reise nach Kopenhagen, oder vielleicht auch erst in diesen winzigen Sekunden, in denen wir alle eins geworden waren, hier in diesem kleinen Saunaraum in einem dänischen Ferienhaus. Jedenfalls war Adrian mehr als bereit für mich.


  Er hatte sehr helle Haut und fast schwarze Haare und einen Gesichtsausdruck, der immer ein wenig melancholisch wirkte. Jetzt schienen seine dunklen Augen zu lodern, während sein Penis sehr groß und sehr aufrecht zwischen seinen Beinen hervorstand. Ich nahm ihn in die Hand, massierte ihn ein wenig und spürte, wie er rasch unter meinen Berührungen noch härter und größer wurde. Ein leises Stöhnen entfuhr Adrian und sein Brustkorb hob und senkte sich. Ich beugte mich über ihn und leckte mit meiner Zunge einen Lusttropfen ab, der sich auf seiner Spitze gebildet hatte.


  Inzwischen war ich so sehr in diesem verbotenen Spiel gefangen, dass ich überhaupt nicht mehr nachdachte. Alles erschien mir richtig und selbstverständlich. Ich nahm Adrians Schwanz in den Mund und saugte sanft an seiner Eichel.


  Neben mir hörte ich Mareike leise lachen und seufzen. Offenbar ging sie nun mit Nicholas in eine neue Runde.


  »Magst du es eigentlich, wenn ich dich in den Arsch ficke?«, hörte ich ihn genau in der Sekunde sagen, in der wir erneut gestört wurden.


  Doch diesmal kicherte niemand und ich erhielt auch keine Anweisungen, weiterzumachen. Vielmehr schien der gesamte Raum die Luft anzuhalten.


  


  Als ich mich zur Tür umdrehte, erstarrte ich ebenfalls.


  Da stand Emily. Das bleiche Gesicht wurde umspielt von ihren langen blonden Haaren, die offen über ihre Schultern fielen, die Augen glühten vor Zorn.


  Eine wunderschöne Rachegöttin.


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, schluchzte Judith hinter ihr. »Das ist die reinste Orgie. Mein Gott, Adrian ... wie konntest du nur?« Ihr verheulter Blick flog zu mir. »Daran bist nur du schuld, Annalena. Du widerliche Schlampe, du.«


  Ich zuckte bei ihren Worten zusammen und fühlte mich beschmutzt und beschämt zugleich. Dabei war es doch wahrhaftig nicht meine Schuld, dass Adrian hier nackt vor mir saß. Er war aus freien Stücken hergekommen und hatte ebenso freiwillig seine Badehose ausgezogen.


  Emilys Gesicht war versteinert, als sie uns alle der Reihe nach musterte. Nicholas und Mareike, die sehr schuldbewusst wirkten, Adrian, der knallrot angelaufen war, und mich, die zunehmend Mühe mit dem Atmen hatte. Mit eisigem Blick drehte sie sich zu Judith um.


  »Hör auf zu heulen«, sagte sie und die Kälte in ihrer Stimme ließ mich erschauern. »Was die können, können wir schon lange.«


  Sie rauschte hinaus, gefolgt von der lamentierenden Judith.


  Nicholas und ich stiegen schweigend aus dem Pool und trockneten uns ab. Auch Mareike und Adrian erhoben sich langsam. Schuldbewusst wie ein Rudel junger Hunde, die vom Herrchen zur Ordnung gerufen wurden, ließen wir die Köpfe hängen.


  »Was genau ist eigentlich auf der Fahrt nach Kopenhagen passiert?«, fragte ich, während ich zusah, wie Adrian recht umständlich wieder in seine Badehose stieg.


  »Sollte die Frage nicht eher lauten: Was genau ist eigentlich hier passiert, während wir anderen auf dem Weg nach Kopenhagen waren?« Adrian sah Nicholas an, wobei sich auf seiner Stirn eine steile Falte bildete.


  Nicholas spielte ihm den Ball zurück. »Hör mal, wir sitzen jetzt beide im selben Boot. Wer angefangen hat, ist eigentlich egal.«


  »Nein, ist es nicht.« Die Falte auf Adrians Stirn wurde steiler. »Wenn ihr hier nicht so aufreizend rumgemacht hättet, wäre ich nie auf die Idee gekommen, Judith zu hintergehen.«


  »Ach, komm schon.« Mareike verknotete ihr Handtuch vor der Brust. »Du und Judith, ihr habt die ganze Zeit wer weiß wie verliebt getan, und kaum siehst du ein paar fremde Muschis, gibt’s für dich kein Halten mehr. Da ist doch was faul, oder?«


  Adrian drehte sich wortlos um und stapfte davon.


  »Sie lässt ihn nicht ran«, erklärte Nicholas.


  »Was?«, sagten Mareike und ich fast gleichzeitig.


  »Judith. Sie hält ihn seit Monaten auf Abstand, weil sie meint, eine geistige Verbindung sei wichtiger als eine körperliche.«


  Mareike und ich starrten Nicholas entgeistert an.


  »Und ich dachte, die beiden würden es jede Nacht ein Dutzend Mal treiben«, sagte Mareike.


  Nicholas grinste schief. »Nicht alles ist so, wie es auf den ersten Blick scheint.«


  »Meinst du damit auch Emily und dich?«, fragte ich leise.


  Er warf mir einen langen Blick zu, öffnete die Tür zum Schwimmbad und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Geheimnisse, wohin man schaut«, murmelte Mareike hinter mir und drückte mir einen Kuss in den Nacken.


  »Lass das«, fuhr ich sie an. Irgendwie war es auf einmal überhaupt nicht mehr aufregend, öffentlich rumzufummeln. Es war nur noch schäbig.


  


  In unserem gemeinsamen Zimmer setzte ich mir Kopfhörer auf und hörte Musik, während Mareike mit ihrem Tablet im Netz surfte. In den nächsten anderthalb Stunden sagte keine von uns ein Wort. Meine Gedanken kamen hingegen nicht zur Ruhe und kreisten immer wieder um die Frage, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Wieso waren wir alle wie die Irren übereinander hergefallen? Völlig enthemmt und ohne jegliche Skrupel (nun ja, fast ohne Skrupel - aber all meine Bedenken waren von meiner Gier auf fremde Haut fortgewischt worden). Warum hatten wir nicht an die Konsequenzen gedacht, sondern einfach unsere Weltordnung aus den Angeln gehoben? So musste es im Krieg sein, wenn Nachbarn, die viele Jahre friedlich nebeneinander lebten, sich plötzlich gegenseitig umbrachten. Und hinterher zeigten sie keine Reue, sondern rechtfertigten sich bloß. »Der hat schließlich angefangen.« Als ob das irgendetwas entschuldigen würde.


  


  »Hast du auch so einen Hunger?« Mareike musste die Frage zweimal stellen, bis ich sie richtig hörte unter meinen Kopfhörern.


  Nach kurzem Nachdenken nickte ich. Seit meinem späten Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen - und das war schon recht lange her.


  »Haben Adrian und Judith sich unterwegs eigentlich gestritten?«, fragte ich völlig ohne Zusammenhang.


  Mareike zuckte mit den Schultern. »Judith war ziemlich enttäuscht, dass wir umgekehrt sind. Ich glaube, Adrian suchte eigentlich bloß einen Vorwand, um wieder nach Hause zu kommen, weil das Wetter so beschissen war. Aber er hat sich nicht recht getraut, das zu sagen.«


  Lappalien, hörte ich Nicholas’ Stimme. Es waren immer die lächerlich kleinen Dinge, die alles aus dem Gefüge brachten. Ich zog die Knie zur Brust und umschlang sie mit meinen Armen. Würde Emily mir jemals verzeihen?


  »Und die anderen?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Warum sind sie umgekehrt?«


  »Vermutlich auch wegen des Wetters. Sabrina hat doch schon beim Frühstück die ganze Zeit rumgemeckert, wie bescheuert es ist, bei Regen und Sturm so einen Ausflug zu machen.« Mareike stand auf. »Komm, wir trauen uns mal raus und organisieren uns was zu essen. Sie werden uns schon nicht umbringen.«


  Da war ich mir allerdings nicht so sicher.


  Doch mit dem, was uns dann erwartete, hatten wir beide nicht gerechnet.


  


  Im offenen Wohnzimmer saß Thomas auf dem Sofa, breitbeinig, mit entblößtem Unterleib und süffisantem Grinsen im Gesicht, während Emily und Sabrina vor ihm knieten und gemeinsam seine Eier leckten. Nicholas stand ein Stück von ihnen entfernt, mit bleichem Gesicht und mahlendem Kiefer.


  Krieg, dachte ich wieder, es war wie im Krieg, in dem alle Werte den Bach runtergingen. Schaudernd schlang ich die Arme um meine Brust.


  »Das ist nicht witzig«, keuchte Nicholas.


  »Nun seid ihr wohl quitt, was?«, grinste Mareike.


  »Boah, Alter«, stöhnte Thomas, »wieso sind wir denn nicht schon viel eher auf die Idee gekommen, hier mal so richtig die Sau rauszulassen?« Er verdrehte genießerisch die Augen, während die Damen zu seinen Füßen sich sichtlich abmühten. »All diese gruppendynamischen Prozesse ... Hammer ...«


  Sabrina hob den Kopf und funkelte ihn wütend an. »Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten? Deine blöden Kommentare interessieren hier echt niemanden.«


  Diesmal war ich es, die ein Glucksen nicht unterdrücken konnte. Es war einfach zu komisch, wie die beiden sich selbst beim Sex noch stritten. Und dann auch noch Emily, die mit finsterer Entschlossenheit an Thomas rumschleckte, als gelte es, einen Wettbewerb zu gewinnen. Dabei wirkte Thomas gar nicht sonderlich erregt. Mir schien, er machte das alles nur, um ... zu töten?


  Daran bist nur du schuld, Annalena. Du widerliche Schlampe.


  In meinem Magen ballte sich ein eisiger Klumpen zusammen und ich stolperte verstört ins Badezimmer.


  Du bist schuld, schuld, schuld echote es in meinem Kopf, als ich zitternd und schluchzend neben der Dusche zusammenbrach. Das Lachen war mir endgültig vergangen.


  


  


  GUTE VORSÄTZE


  


  »Und das glaubst du tatsächlich?«


  Jan sah mich forschend an.


  Ich trank den letzten Schluck meines Mojitos. »Ich war die Erste, die sich eingelassen hat. Der Rest war wie ein Domino-Effekt. Hätte ich Nein gesagt, wäre das alles nicht passiert.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Der erste Stein wurde von diesem Nicholas gekippt. Wenn irgendeiner Schuld an dieser Misere hat, dann er.« Auch er leerte sein Glas. »Aber mir scheint, das ist sowieso die falsche Frage. Ihr habt euch alle eingelassen, jeder hatte seine ganz persönlichen Gründe, warum er mal ausbrechen wollte. Das kommt vor. Wie ging es denn dann weiter? Ich hoffe, ihr könnt inzwischen alle drüber lachen.«


  »Leider nicht.«


  Ich staunte über mich selbst, weil ich diesem Fremden meine Geschichte erzählt hatte. Bislang hatte ich mich niemandem anvertraut - abgesehen von ein paar anonymen Kontakten im Internet. Mich beschämte das alles so sehr. Mein Betrug an Emily und Judith genauso wie meine überwältigende Gier auf Nicholas und seine verbotenen Spiele. Ich wurde noch Monate später feucht, wenn ich daran dachte, wie er mich gefickt hatte, während ich an Mareikes Busen nuckelte.


  Doch Zorn und Scham hatten verhindert, dass wir das Ganze rückblickend von der lustigen Seite betrachten konnten. Wir hatten damals alle schweigend unsere Sachen gepackt und waren genauso schweigend heimgefahren.


  Danach hatte ich mit keinem meiner Freunde je wieder ein Wort gewechselt. An einem einzigen Tag hatten wir alles zerstört. Mir kamen schon wieder die Tränen, wenn ich daran dachte.


  Jan fasste nach meiner Hand. »Falls du immer noch Sex haben willst, musst du jetzt mit mir tanzen«, sagte er und zog mich hinter sich her. Ich folgte ihm nur widerstrebend. Hatte ich wirklich gesagt, dass ich Sex wollte? Und hatte Jan mir wirklich angeboten, ihn mir zu geben? Ich hatte seit jener Dänemarkreise mit keinem Mann mehr geschlafen, und ich musste vollkommen verrückt sein, dass ich jetzt auch nur darüber nachdachte.


  


  Doch dann stand ich mitten im Gedränge all dieser Menschen, die wild entschlossen waren, das neue Jahr ausgelassen und fröhlich zu beginnen, was auch immer die nächsten Monate für sie bereithalten mochten.


  Zögernd erspürte ich den Rhythmus der Musik, langsam begann mein Körper, sich auf die elektronischen Beats einzulassen, die der DJ zusammenmixte. Ich schaute Jan an, der so dicht vor mir tanzte, dass wir einander gelegentlich zufällig berührten.


  Er sah wirklich sehr gut aus.


  Und sehr nett.


  Jetzt hob er den Kopf und lächelte mir zu. Es war ein zauberhaftes Lächeln, eins von der Sorte, bei dem einem das Herz aufgeht. Zaghaft lächelte ich zurück und staunte, wie gut sich das anfühlte.


  Von hinten legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich drehte mich um - und da stand Emily.


  Sie trug ein hautenges, sehr kurzes Kleid und hohe Stiefel, die Haare hatte sie kunstvoll aufgesteckt. Sie sah fantastisch aus. Ihre Lippen formten Worte, die ich nicht verstand, weil die Musik zu laut war und weil außerdem ein gewaltiges Rauschen in meinem Kopf Hören und Denken gleichermaßen verhinderte.


  Emily nahm meine Hand, und so wie Jan mich eben auf die Tanzfläche gezerrt hatte, zog sie mich nun von dort wieder fort in eine ruhige Ecke.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete ich lahm und wusste genau, dass das nicht sehr überzeugend klang. Wie auch? Ich trug eine alte Jeans und einen ausgeleierten Pulli, die braunen, langen Haare hatte ich zu einem wirren Knoten im Nacken zusammengebunden und meine Augen waren sicher immer noch rot und verquollen von meinem Heulanfall.


  »Ist Nicholas auch da?«, fragte ich und sah mich nervös um.


  »Nein. Er liegt mit Fieber im Bett. Ich bin mit Sabrina und Thomas hier.«


  »Ihr habt also immer noch Kontakt?«


  »Ja, haben wir. Sehr ... guten Kontakt.« Ein seltsames Leuchten erschien in Emilys Augen. »Oh Anna, es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie und strahlte mich dabei mit einer Herzlichkeit an, die mich beschämte.


  »Wirklich?« Verlegen knetete ich meine Hände ineinander. »Es tut mir alles so leid, was geschehen ist. Ehrlich, Emily, es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, was da in Dänemark passiert ist.«


  Emily schüttelte lachend den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken. Okay, damals hätte ich dich am liebsten erwürgt. Aber das ist lange her. Und heute bin ich dir im Grunde dankbar. Irgendwie hast du, habt ihr alle doch einen Stein ins Rollen gebracht.«


  Ich verstand gar nichts mehr. Wovon redete Emily? Wir setzten uns auf eine Bank etwas abseits vom Geschehen und dann erzählte Emily. Wie sie und Nicholas nach dieser Reise aufeinander losgegangen waren. Wie sie sich angebrüllt hatten und Emily bereits drauf und dran war, auszuziehen. Und wie sich dann etwas veränderte. Wie sie anfingen zu reden, endlich richtig zu reden, nach all den Jahren, in denen ihre Liebe, ihre Beziehung so selbstverständlich geworden war, dass sie es nicht mehr für nötig gehalten hatten, über ihre Gefühle zu sprechen.


  »Eigentlich hatten wir beide Angst, dass wir ersticken würden in Langeweile und Alltagstrott«, bekannte Emily. »Aber statt uns das einzugestehen, wollten wir alles zuzementieren mit Hochzeit, Kindern, Haus.«


  Ich sog scharf die Luft ein. Das war damals genau meine Vermutung gewesen.


  »Und nun?« Gespannt sah ich Emily an, die so viel Zufriedenheit ausstrahlte wie seit Jahren nicht mehr.


  »Wir haben uns tatsächlich getrennt. Und dann noch mal neu angefangen.« Sie lachte über mein erstauntes Gesicht. »Jeder von uns hat jetzt seine eigene Wohnung, und es geht uns dabei so gut wie noch nie miteinander. Du wirst es nicht glauben ...« Sie beugte sich vor zu mir und ich roch ein teures, elegantes Parfüm. »Wir waren letztens mal mit Sabrina und Thomas in so einem Pärchenclub. Du weißt schon, wo einem andere beim Sex zugucken. Das war ... wow ...« Sie lachte glucksend.


  »Pärchenclub«, wisperte ich und hatte auf einmal wilde, schmutzige Fantasien im Kopf, die mein Herz zum Rasen brachten. Ich riss mich zusammen. »Und was ist mit Kindern? Du wolltest so gern welche.«


  »Ja. Aber dafür haben wir noch Zeit genug. Vielleicht in zwei, drei Jahren. Oder so.«


  


  Jan schlenderte auf uns zu.


  »Hier steckst du also.« Er grinste breit. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich dich verloren hätte.«


  Ich grinste zurück. »Keine Sorge, ich bin noch da. Das hier ist meine Freundin Emily.« Ich betonte ihren Namen überdeutlich.


  »Ach. Etwa die Rachegöttin-Emily?«, fragte Jan prompt.


  »Rachegöttin?« Emily zog eine Augenbraue hoch. »Klärt ihr mich mal auf?«


  »Das überlasse ich Annalena.« Jan sah mich eindringlich an. »Ich warte auf dich, okay?«


  »Ja.«


  »Er sieht nett aus«, sagte Emily, als Jan wieder fort war. »Seit wann kennt ihr euch?«


  »Seit ungefähr einer Stunde.«


  »Nein!« Emily lachte. »Wenn das kein gutes Omen für das neue Jahr ist. Oh Anna, ich bin wirklich froh, dass wir uns hier getroffen haben.«


  Und dann zog sie mich in ihre Arme, und auf einmal löste sich etwas in mir und ich musste erneut weinen, diesmal vor Erleichterung.


  Später erzählte Emily von den anderen.


  Mareike lebte inzwischen in Genf und hatte einen Spitzenjob bei den Vereinten Nationen angenommen.


  »Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch Zeit für Sex hat«, bemerkte Emily.


  Judith und Adrian hatten sich getrennt. Judith hatte sich sehr schnell einen neuen Partner gesucht, einen sehr spirituell veranlagten Oberlangweiler, den sie ständig herumkommandierte.


  »Vermutlich meditieren die beiden lieber, statt Sex zu haben«, kommentierte Emily diese Entwicklung.


  Adrian hingegen genoss offensichtlich sein Singledasein. Er trieb sich auf Datingportalen herum und hatte laufend neue Affären.


  Sabrina und Thomas stritten sich immer noch ständig, aber offenbar litt ihre Liebe nicht darunter, denn sie versöhnten sich auch immer wieder neu und dachten gar nicht daran, auseinanderzugehen.


  Ich saß staunend da und konnte es kaum glauben.


  »Ich habe dir mal geschrieben, aber du hast nicht geantwortet«, stellte Emily abschließend fest. »Warum nicht?«


  »Weil ich mich so geschämt habe«, bekannte ich offen. Ich hatte Emilys Mail damals nicht mal gelesen, weil ich fürchtete, sie enthalte ohnehin nur Beschimpfungen.


  »Nun, wie du siehst, besteht dafür überhaupt kein Grund. Komm, Anna, lass uns tanzen und das neue Jahr bejubeln. Ich glaube, es wird großartig.«


  Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass da was dran sein könnte.


  


  Die Nacht war schon halb um, als wir uns auf den Heimweg machten. Es regnete und ein kalter Wind blies von der Elbe herauf. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch, und als Jan einen Arm um mich legte, ließ ich es zu.


  »Was machen wir denn jetzt?« Unschlüssig sah ich ihn an.


  »Sex haben. Das hast du doch gesagt.«


  »Ich habe so viel in dieser Nacht gesagt. Vergiss das am besten alles ganz schnell wieder.«


  »Wie könnte ich.« Er lachte rau und brachte mein Herz zum Flattern.


  Jan zog mich noch etwas enger an sich. Und dann legte er eine Hand unter mein Kinn, hob es ein wenig an und presste sanft seine Lippen auf meine. Einen winzigen Augenblick standen wir so beieinander und hielten den Atem an. Dann öffnete ich leicht meinen Mund und gewährte Jan Einlass. Er schmeckte nach einer durchtanzten Silvesternacht, nach viel Alkohol und einer großen Verheißung.


  »Frohes, neues Jahr, Annalena«, murmelte er, und auf einmal durchströmte mich ein Gefühl unbändigen Glücks.


  Wer hatte eigentlich behauptet, dass ein Jahr, das mit Tränen begann, schrecklich werden würde? Ich konnte mich nicht daran erinnern.
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  SUE


  


  Sie steckte in diesem weißen Kleid und hatte keine Ahnung, wie sie da hineingeraten war. Nein, stopp, das stimmte nicht ganz. Sie wusste genau, wie sie in das Kleid gekommen war und auch, warum. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer davon, wie sie wieder herauskommen sollte.


  Eine Winterhochzeit - oder noch besser - eine Weihnachtshochzeit, wo sie doch diese Jahreszeit und diese Feiertage überhaupt nicht ausstehen konnte.


  Viel lieber würde sie jetzt in einem Flieger Richtung Süden sitzen, anstatt die letzten Änderungen an ihrem Hochzeitskleid vornehmen zu lassen. Zwei Wochen waren es noch bis zu dem großen Tag Und laut ihrer Mutter hatte sie zugelegt. Aus diesem Grund stand sie nun in dem Brautmodengeschäft mitten in der Stadt und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wenn die Schneiderin sie ein weiteres Mal mit ihrer Nadel pikste. Niemand sonst war der Meinung, das Sue zugenommen hatte. Sie selbst wusste es sowieso besser, denn seit Wochen zeigte ihre Waage den Stress durch die Hochzeitsvorbereitungen an. Und diese Zahlen wurden von Mal zu Mal beunruhigender. Doch wenn ihre Mutter es so wollte, tat sie eben so, als hätte sie zu-, statt abgenommen. Und das, obwohl diese nur zu genau wusste, welche Probleme Sue mit ihrem Gewicht hatte. Doch diese Frau interessierte sich nicht für die Wehwehchen ihrer einzigen Tochter. Oder dafür, dass sie bereits zwei Mal in eine entsprechende Klinik eingewiesen worden war.


  Sue hatte gelernt, damit zu leben, dass sie von ihren Eltern in dieser Hinsicht keine Unterstützung bekam. Und wie es aussah, würde auch Ben, ihr Verlobter, ihr da keine große Hilfe sein. Er war ein Mann, der nur die Beziehungen sah, die Sue ihm einbrachte. Und nicht ihre rotbraunen langen Locken oder die braunen, warmen Augen. Oder die zwar weibliche, aber in ihren Augen mittlerweile schöne Figur. Vielleicht sah er noch das einladende Becken, das ihm Nachfolger schenken konnte. Wenn er sie denn jemals anfassen sollte. Oder sie ihn an sich ranließ.


  Ben passte gut zu ihrer Stellung, aber nicht zu ihr.


  Wenn sie da an seinen Trauzeugen Danny dachte, kam sie der Sache schon viel näher. Dieser passte nämlich so überhaupt nicht in das Bild ihrer Eltern vom Mann an der Seite einer Senatorentochter. Er war wild und ungehemmt. Und vor allem war er unglaublich attraktiv - noch etwas, das er nicht mit ihrem Verlobten gemeinsam hatte. Allein wenn sie an Bens dicke Brille mit dem schwarzen Rahmen dachte, seine kleinen Glubschaugen oder die immer schwitzigen und aufgedunsenen Hände, wurde Sue ganz anders. Und wenn er schon nicht in der Lage war, sie anzumachen, wie sollte er sie dann befriedigen oder ihr Kinder schenken? Denn allein diese Aussicht ließ sie nicht zusammenbrechen. Sue liebte Kinder über alles. Und sie wünschte sich eigene, seit sie achtzehn Jahre alt war. Wahrscheinlich war das auch die einzige Sache, die ihre Eltern begrüßten, denn sonst hatten sie keine allzu hohe Meinung von Sues Vorstellungen.


  Sie schüttelte innerlich den Kopf, versuchte, sich wieder auf ihr Kleid und die Schneiderin zu konzentrieren und dass sie gleich von ihrer Mutter abgeholt würde. Die wollte mit ihr erneut zum Friseur, um ihre Haare für den großen Tag einmal probe legen zu lassen. Dass dies bereits der dritte Besuch in acht Wochen war, interessierte ihre Mutter nicht. Sues Äußeres sollte perfekt sein, wenn es die Persönlichkeit der Tochter schon nicht war. Doch Sues Gedanken wanderten ein weiteres Mal zu dem schönen Mann, der in der Kirche an Bens Seite stehen würde.


  Danny hatte wilde, ungebändigte dunkle Locken, einen Mund, der zum Küssen einlud, und einen Körper zum Niederknien. Und wie gern wollte Sue dies vor ihm tun. Ihm die Hose auf ihrem Weg nach unten gleich mit ausziehen und seinen sicher wunderschönen, prallen Penis betrachten, der in seiner vollen Größe und glänzend vor ihr lag. Sues Lippen prickelten, als sie daran dachte, wie sie diese um seine Eichel legen wollte, ihn kostete und seinen Lusttropfen mit der Zungenspitze auffing. Sie spürte, wie es zwischen ihren Beinen zu pochen begann. Das hätte ihr unangenehm sein sollen. Doch sie verspürte einzig und allein den unbändigen Wunsch, sich ihrer Vorstellung hinzugeben und diesen Mann zu kosten. Wenigstens ein einziges Mal, bevor sie seinen besten Freund heiratete.


  Es war nicht einmal sein Äußeres, das sie so sehr anzog. Danny war auch sehr intelligent und ehrgeizig. Er führte mit Ben zusammen ein kleines Unternehmen, da eine Handvoll Angestellten führte, in dem er sich um die Sicherheitsfragen kümmerte, und war ständig unterwegs. Er hatte die Buchhaltung seines Bereichs inne, da er mehrere Kurse absolviert hatte, bevor er sich selbstständig gemacht hatte.


  Er war ganz sicher nicht das, was ihre Eltern sich für sie wünschten oder vorstellten, aber er war genau das, was Sue in ihrem Bett haben wollte. Und zwar bevor sie diese Ehe einging.


  Für das Ansehen ihres Vaters, für die nächsten Wahlen, für ihre Zukunft als Hausfrau und Mutter. Auch wenn Sue darauf bei Weitem nicht so viel Wert legte, wie ihre Eltern. Sie musste es tun. Weil man dies ebenso machte, als beinahe 30-jährige Junggesellin in ihren Kreisen. Ihre Eltern betonten immer wieder, dass Sue ihnen lang genug auf der Nase herumgetanzt sei. Nun wurde es langsam Zeit, dass sie etwas für ihre Familie tat. Auch wenn das bedeutete, ihr gesamtes Leben dafür zu opfern. Zähneknirschend wollte sie es tun. Zu ihrem Vater hatte Sue ein gutes Verhältnis, eine enge Bindung, denn er hatte ihr viele Dinge durchgehen lassen. Allein für ihn zog sie die Hochzeit durch, denn ihre Mutter war eine eiskalte Schnepfe, für die Sue keinen Finger krümmen würde. Nur vor dieser Ehe konnte ihr Vater sie nicht schützen. Sehr zu Sues Leidwesen.


  »Madame Monyard, denken Sie, ich könnte Ihnen die Braut entführen?«, riss sie da eine raue Stimme aus den Gedanken, mit der sie hier überhaupt nicht gerechnet hatte. Mit vor Überraschung geweiteten Augen wendete sie sich zu Danny, der grinsend mit den Armen vor der breiten Brust verschränkt im Rahmen des Durchgangs zum Raum lehnte und sie von oben bis unten musterte. Spöttisch hob er eine Augenbraue, als sein Blick an den spitzenbesetzten, langen Ärmeln hängen blieb, die in einem Kragen endeten. Ebenfalls aus Spitze. Woher verdammt nochmal kannte er den Namen der Schneiderin, die wie ein kleines Mädchen die Hände rang, rot schimmernde Wangen hatte, den Blick auf den Boden gerichtet? Dabei war diese Frau über 50 Jahre alt.


  »Aber natürlich Mr. Greyson, ich denke, wir sind hier fertig«, antwortete sie ihm säuselnd, und sicher war sie kurz davor, sich an seinen Hals zu werfen und sein Gesicht mit feuchten Küssen zu bedecken. Nicht dass Sue das jemals vorhätte.


  »Miss Thompread, Sie können sich umziehen«, wies sie Sue viel kühler an, jegliche Wärme war aus ihrer Stimme gewichen. Die Frau würdigte sie keines Blickes, schmachtete Danny an und fing sicher gleich an, zu sabbern. Doch dieser hatte keine Augen für seinen gealterten Fan. Sein Blick lag auf ihr, besser gesagt, auf ihrem üppigen Busen, der von dem Kleid und der Korsage noch gepusht wurde. Das Kleid hatte ihre Mutter zwar ausgesucht, doch auf dem Ausschnitt hatte sie bestanden. Schließlich war es ihre Hochzeit, auch wenn ihre Mutter das ganz gerne mal vergaß.


  Schnaufend raffte Sue ihre hundert Röcke zusammen und begab sich in die Umkleidekabine, in die sie kaum hineinpasste. Wahrscheinlich hätte sie sich viel mehr gegen diese Vereinigung wehren sollen. Sie liebte Ben nicht und würde es auch sicher nie tun. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, dass diese Ehe sie der Möglichkeit auf eine wirkliche Beziehung mit allem, was dazugehörte beraubte. Denn bevor ihre Mutter eine Scheidung in Betracht zöge, wäre Sue fast 50 und damit viel zu alt, um eine glückliche Familie zu gründen. Oder zu verbittert, um es wirklich zu wollen.


  Ihre Augen brannten, als sie an ihr verlorenes Glück dachte. Sue wischte sich verstohlen die einzelne Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie sich ihre dicke Strumpfhose, den knielangen Rock, die Stiefel und ihren Rollkragenpullover anzog. Draußen waren die Temperaturen in den letzten Tagen immer weiter gesunken, und ihr graute davor, wie sehr sie am Tag ihrer Hochzeit frieren würde. Die dünnen Ärmelchen konnten ihr nicht viel helfen. Warum mussten diese unsinnigen Gedanken sie ausgerechnet jetzt wieder einholen, wo Danny draußen stand und auf sie wartete?


  Warum tat er das eigentlich?


  Als sie sich endlich wieder beruhigt hatte, überprüfte sie ihr Spiegelbild und befand es für okay. Besser wurde ihr Anblick jetzt sowieso nicht mehr. Also straffte sie die Schultern, hob das Kinn ein wenig an und verließ die Umkleide. Madame Monyard stand nun direkt vor Danny und erzählte ihm irgendetwas. Dabei rückte sie ihm so unverschämt auf die Pelle, dass Sue sich einen kleinen Moment lang für die ältere Dame schämte. Sollte sie nicht ein besseres Benehmen an den Tag legen?


  Sue machte räuspernd auf sich aufmerksam, und sofort ruhen Dannys dunkle Augen auf ihr. Wieder betrachtete er ihre gesamte Erscheinung und lächelte dieses Mal aufrichtig. Anscheinend gefiel ihm dieser Aufzug besser als das Hochzeitskleid. Da konnte Sue ihm nur zustimmen. Denn das Kleid war die reinste Zumutung in ihren Augen. Doch da ihre Meinung nichts wert war, musste sie nun diese Wahl tragen, ob sie wollte oder nicht.


  »Können wir?«, fragte sie mit einem aufgesetzten Lächeln in Richtung der anderen Dame, die bei ihrem Auftauchen die Augen leicht verengte und unverhohlene Giftpfeile in ihre Richtung schoss. Diese aber prallten an Sue ab, denn sie war es, die mit diesem Mann den Laden verließ. Und das hob ihre Laune unheimlich. Auch wenn sie noch immer keine Ahnung hatte, wie sie zu der Ehre kam.


  »Aber natürlich. Madame«, tippte sich Danny an seinen imaginären Hut, und wieder wurde die Frau rot. Sue schüttelte den Kopf, hakte sich in den angebotenen Arm ein, nachdem Danny ihr in den Mantel geholfen hatte und den Schal ein wenig enger um ihren Hals zog. In ihren Augen war das eine so intime Handlung, dass sie es genoss, wie nah er ihr in diesem Moment war. Sie konnte seinen Geruch wahrnehmen. Er roch nach der Kälte der Stadt, nach einem holzigen Parfüm und sich selbst, was ihn in ihren Augen nur noch unwiderstehlicher machte.


  Er ließ Sue den Vortritt, auch wenn sie bei ihm untergehakt war, und zog sich auf der Straße eine Mütze aus grobem Strick über den Kopf. Ein paar der wirren Locken lugten noch hervor und verliehen ihm etwas Jungenhaftes.


  »Wirst du mir verraten, warum du mir den Tag versüßt, und nicht Mutter ihn mir verdirbt?«, fragte Sue gerade heraus und machte sich nichts daraus, dass er die Augenbraue spöttisch nach oben zog, als sie sprach. Viel mehr mochte sie es, wenn er es tat. Denn dabei verzog sich ein Mundwinkel ebenfalls leicht nach oben. Sue wurde bei diesem Schmunzeln ganz warm. Vor allem zwischen ihren Schenkeln.


  »Weil ich es ihr vorgeschlagen habe. Wir beide machen uns jetzt einen schönen Wellnessnachmittag mit Massage und Sauna. Ich konnte sie davon überzeugen, dass es genau das ist, was du jetzt brauchst. Und da sie ja nicht will, dass du durch Ben von den Vorbereitungen abgelenkt wirst, habe ich mich angeboten. Und ich brauche das auch ganz unbedingt.«


  Er zwinkerte er ihr zu, als wäre es keine Absicht, und die schwelende Glut in ihrem Inneren drohte, zu einem riesigen Feuer auszubrechen. Denn so, wie er all diese Informationen an sie weitergab, hatte sie keine Zweifel daran, dass er es genauso anzüglich meinte, wie sie es sich wünschte. Die Aussicht darauf, mit ihm ein Spa zu besuchen, war durchaus verlockend. Und vielleicht sprang Sue tatsächlich über ihren Schatten und gestattete sich diese Sünde, bevor sie treu sein musste. Nur dieser eine Nachmittag mit Danny, und sie wäre für die nächsten Jahre besänftigt. Zumindest war Sue gut darin, sich genau das einzureden.


  »Und mein Bikini und die anderen Sachen für einen solchen Ausflug?«, wollte sie von ihm wissen, auch wenn sie eigentlich gar nichts benötigte. Handtücher wurden meist gestellt, und sie ging nur in Nacktsaunen. Aber das musste er nicht wissen. Und so sah er sie ungläubig an, bevor sie sich erbarmte und ihm dieses Mal zuzwinkerte.


  »Wird es alles vor Ort geben«, interpretierte er ihr Lächeln richtig und zog sie dann eng an sich gepresst durch die vollgestopften Straßen. Sicher nur zum Schutze vor der Kälte, doch für Sue war es die Erfüllung ihrer unbefriedigten und doch feuchten Träume von diesem Mann. Sie spürte seine Wärme, roch seinen Duft und sog seine Nähe wie ein Schwamm in sich auf.


  Nur dieser eine Nachmittag, schwor sie sich - und wusste nicht, worauf sie sich da einließ.


  


  


  DANNY


  


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wieso er sich hatte überreden lassen, seinen Nachmittag mit Sue zu verbringen. Danny wusste ganz genau, dass das in einer Katastrophe enden musste. Darauf hatte er noch weniger Lust, als Bens Trauzeuge zu sein. Er mochte diesen Mann nicht einmal wirklich. Aber er war sein Geschäftspartner, und wenn Danny sich einen eigenen Namen machen wollte mit seinem Sicherheitsunternehmen und nicht mehr nur als Partner von Ben angesehen werden wollte, musste er es durchziehen. Sie hatten zusammen eine Imagefirma, die darauf spezialisiert war, wichtigen Personen sowohl Schutz als auch eine Werbekampagne zur Verfügung zu stellen. Es war ein neuartiges Konzept, doch gerade im Falle des Senators war es sehr gut angekommen.


  Ben hatte die Kampagne für Senator Thomread gestaltet und ihn in den Umfragen so weit nach vorn gepusht, so dass seiner Wiederwahl im nächsten Jahr nichts im Wege stand. Aus lauter Dankbarkeit, oder was auch immer, durfte Ben nun die Senatorentochter heiraten. Eine bildschöne Frau mit Ambitionen und einem Körper zum Niederknien. Soweit er wusste, war Sue noch nicht einmal gefragt worden, was sie über diese Vereinbarung dachte. In Dannys Augen war es falsch, eine junge Frau zu so etwas zu zwingen. Und ihr dann noch ein so hässliches Kleid aufs Auge zu drücken. Es gehörte einfach verboten, selbst wenn Sue auch darin sehr gut aussah. Es war nicht ihr Stil, es war nicht ihr Kleid. So einfach war das. Und doch musste sie es in zwei Wochen auf dieser unsäglichen Veranstaltung tragen, die sich ihre Hochzeit schimpfte.


  Um Danny war es geschehen, als er die Verlobte seines Geschäftspartners das erste Mal sah. Er ärgerte sich, dass Sue ihn so aus der Reserve lockte, konnte aber überhaupt nichts dagegen tun.


  Verstohlen blickte er zur Seite, wo Sue mit aufrechtem Gang und hochgerecktem Kinn neben ihm lief. Sie hatte ihre dunkelroten Wellen unter einer dicken Strickmütze versteckt, die so überhaupt nicht zu dem Mantel und ihrem restlichen Auftreten passte. Aber genau das gefiel ihm so gut an ihr. Zwar war sie die Tochter des amtierenden Senators, die Tochter einer aufgetakelten Politikergattin, und doch eben auch eine Frau, die ihre eigenen Vorstellungen hatte. Die sie anscheinend für diese Hochzeit begrub.


  »Warum heiratest du ihn?«, platzte Danny heraus. Er hätte sich auf die Zunge beißen können, als sie erschrocken den Kopf zu ihm drehte und dabei stolperte. Geschickt verhinderte er mit einem Griff um ihren Körper, dass sie fiel. Sue schien mit dieser Frage nicht gerechnet zu haben, denn als sie wieder sicheren Stand hatte, atmete sie tief durch und schloss einen Moment lang die Augen. Als sie die Lider wieder hob, hatte sie sich bereits gefangen. Für Dannys Geschmack viel zu schnell. Der verunsicherte Geschichtsausdruck hatte ihr gut gestanden.


  »Du kannst mich wieder loslassen«, informierte sie ihn, er dachte jedoch gar nicht daran. Sie war ihm in diesem Moment so herrlich nah, dass er ihren verführerischen Duft einatmen konnte. Nur ein wenig hätte er sich nach vorn beugen müssen, und seine Nase hätte über ihre Wange gestrichen. Ihm gefiel die Vorstellung davon, wie sie auf ihn reagierte, über alle Maßen gut. Doch er hielt sich zurück, zog sie nur noch ein wenig enger an sich.


  »Können schon. Aber ich möchte nicht.«


  Danny sah in ihrem Blick, dass sie seine Antwort zwar überraschte, sie sich aber nicht dagegen wehrte. Er spürte ihr Zittern und rieb leicht über ihre Seiten. Wenn sie sich beeilten, waren sie in fünf Minuten im Spa, und seine persönliche Hölle, die seinem eigenem Himmel gleichzustellen war, lag vor ihm. Denn dort musste sie nicht diese störenden Schichten Stoff tragen. Höchstens einen Bikini oder nur ein Handtuch. Oder am besten gar nichts, wenn sie in der Sauna waren. Danny bemerkte erschrocken, als er die Vorstellung von ihrem nackten Körper weiterspann, wie sich sein Penis regte und unter seiner Hose und dem Mantel verborgen aufrichtete. Es war ihm nicht peinlich, keineswegs, aber er war sich unsicher, wie Sue darauf regieren würde, wenn sie bemerkte, wie sehr sie ihn erregte.


  »Und warum die Hochzeit?«, lenkte er sich selbst von den Bildern in seinem Kopf ab. Zu seinem Ärger bewirkte seine erneute Frage zu diesem Thema, dass ihre Augen sich abwendeten und ein trauriger Schimmer sie überzog. Er wollte sie sicher nicht betrüben, aber diese Frage drängte sich ihm schon auf, seit er sie zum ersten Mal mit Ben zusammen gesehen hatte. Wenn man heiratete, sollten zwischen dem Brautpaar die Funken sprühen. Die beiden Personen sollten die Finger nicht voneinander lassen können. Oder sich zumindest gut verstehen oder leiden können. All das traf auf Ben und Sue nicht zu. Sie hatten sich zur Verlobungsfeier vor einigen Monaten kaum angesehen und dabei aber nebeneinander gesessen. Den gesamten Abend über hatte er sie beobachtet und sich gefragt, was sie nur verband. Denn Liebe oder Leidenschaft konnte es auf keinen Fall sein.


  »Mutter ist der Meinung, dass die Hochzeit der einzigen Tochter des Senators ihn in ein noch besseres Licht rückt. Er als liebender Vater, wie er sein Kind zum Altar bringt, umringt von Presseleuten und Journalisten, die das ganze Event hypen. Dazu noch zu Weihnachten, dem Fest der Familie und der Liebe. Es soll seine Werte weiter nach oben pushen und seinen Rivalen endgültig aus dem Rennen werfen. Und dabei ist es ihr vollkommen egal, was ich darüber denke. Ben wird so eine Chance nicht abschlagen. Es ist Publicity für ihn und eure Firma.«


  Sie klang so niedergeschlagen, dass er sie noch ein kleines Stück enger an sich zog. Während der letzten Meter zum Spa konnte er nichts mehr sagen. Er fühlte mit ihr, denn sie wollte diese Hochzeit auf keinen Fall, beugte sich aber ihrem Vater. Vielleicht lockte ihre Mutter sie mit einer Scheidung nach der Amtszeit. Was auch immer es war, es brach Danny das Herz, diese schöne Frau so gebrochen im Arm zu haben.


  »Dann werden wir das alles jetzt für die nächsten Stunden vergessen. Die Menschen hier sind sehr verschwiegen und diskret. Deine Mutter wird nie erfahren, was wir hier tun werden«, flüsterte er, seine Lippen nahe an ihrem Ohr. Er spürte ihr Erschaudern. Und auch, wie sie sich einen winzigen Moment lang anspannte. Hatte er wohlmöglich einen Fehler gemacht und ihre Blicke falsch gedeutet? Wollte sie ihn überhaupt nicht auf diese Weise? Es war Danny vollkommen egal, dass er seinen Partner hinterging. Für ihn war Ben ein aufgeblasener Idiot, der, nur um weiter nach oben zu klettern, über Leichen und Herzen trampelte. Nie im Leben hätte Danny einer solchen Hochzeit zugestimmt, nur um seine Karriere anzukurbeln. Nicht auf Kosten eines anderen Lebens.


  »Ich danke dir«, raunte Sue zurück, drehte sich in seinem Arm, bis sie direkt vor ihm stand. Ihre Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt. Er konnte ihren heißen Atem auf seinen Lippen spüren. Ihm gefiel es gut, dass sie in ihren Stiefeln beinahe so groß war wie er. Sie waren auf Augenhöhe. Nicht nur körperlich, dessen war er sich sicher.


  »Das hier muss eine einmalige Sache bleiben. Ist das in Ordnung für dich?«, fragte sie ihn und verblüffte Danny damit sehr. Aber ob er ihr zustimmen konnte, war unmöglich zu sagen. Denn wenn es so gut werden sollte, wie er es sich vorstellte, würde er mehr von ihr wollen.


  »Ein Deal - wenn dir gefällt, was wir tun, reden wir noch einmal darüber. Eine geheime heiße Affäre sollte jede Frau führen. Vor allem, wenn ihr Mann eine solche Niete ist«, schlug er deswegen genauso leise vor, wie sie ihre Forderung gestellt hatte, und blickte in ihre vor Erstaunen geweiteten Augen.


  Bevor sie antwortete, packte sie seine Hand und zog ihn erst in den Eingangsbereich des Spas, weiter in eine Ecke, die nicht einsehbar war. Sie vertraute dem Personal hier also nicht. Dabei waren sie bereits gesehen worden. Die Empfangsdame hatte sie beide äußerst interessiert beobachtet, und er war sich sicher, dass auch diese fremde Frau spürte, wie sehr es sie beide zueinander hinzog. Würden sie sonst eine solche Diskussion führen? Normalerweise war Danny niemand, der sich in fremde Beziehungen einmischte. Doch ihre Hand um sein Handgelenk, ihr Körper seinem so nah, brachte ihn an seine Grenzen. Und er spürte, wie sich sein Penis ein weiteres Mal neugierig regte und diese Frau begehrte. Ihr Duft war betörend, ihr Blick fesselnd, ihre Berührungen prickelten in seinem Körper und ließen ihn schwer atmen. Wenn ihre Nähe ihn schon so durcheinanderbrachte, was würde dann nur geschehen, wenn sie sich endlich haben konnten?


  »Du bist verrückt. Warum sollte ich das wollen?«, fragte sie ihn. Er spürte ihren inneren Kampf, ihre Ablehnung gegen seinen Vorschlag. Doch er sah auch das Glühen in ihrem Blick. Zumal sie ihn immer noch festhielt.


  »Weil du deine Finger schon jetzt nicht von mir lassen kannst«, antwortete er ihr mit einem spöttischen Grinsen. Erst jetzt schien es ihr selbst aufzufallen, doch sie ließ ihn nicht los.


  »Also gut. Wenn es mir gefällt, können wir es ausprobieren. Du solltest dir Mühe geben. Ich werde mich jetzt umziehen und im Whirlpool auf dich warten. Sag der Empfangsdame, sie soll die Kameras dort ausschalten. Außerdem soll sie den Laden abschließen. Heute kommt kein weiterer Gast mehr hier herein«, forderte sie ihn auf, während sie sich noch ein wenig näher zu ihm lehnte. Ihre Lippen strichen über seine Wange, seinen Kiefer, bis hin zu seinem Ohr, über das sie ihre Zungenspitze gleiten ließ.


  »Ich will mich verlieren können«, bat sie ihn, biss ihn kurz ins Ohrläppchen, bevor sie sich von ihm entfernte.


  Seine Erektion pochte aufgeregt in der Hose, drängte danach, mehr von dieser Frau zu bekommen. Ihre Worte gingen Danny durch und durch. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Sein Atem ging schwer und sein Penis schmerzte vor Erregung. Hatte er wirklich gedacht, er könnte sie verführen? Oder dass er sie zu diesem Vorhaben hier überreden musste? Sue hatte ganz eindeutig die Zügel in der Hand, und es gefiel ihm über alle Maßen gut. Ihre sachten Berührungen waren so intensiv wie sonst mancher Sex. Ihm war bewusst, dass er verloren war. Er konnte sich aber auch nicht dagegen wehren.


  Erst als er hörte, wie Sue durch eine der Türen in den hinteren Bereich verschwand, ging er selbst an den Empfang, teilte der Dame Sues Wünsche mit, zahlte den entsprechenden Betrag für diese Leistungen und folgte dann der Frau seiner schlaflosen Nächte. Denn mehr als einmal hatte er von ihr geträumt, wie sie sich für ihn auszog oder wie sie ihn berührte. Danny konnte kaum begreifen, dass all das jetzt wahr werden sollte. Es war noch nicht wirklich bei ihm angekommen, dass sie ihn ebenso wollte wie er sie seit Monaten.


  Ganz sicher wollte er diese eine Chance bei ihr nicht vergeigen. Dass er gut im Umgang mit nackten Frauen war, hatten ihm seine diversen Bettgeschichten bescheinigt. Und doch schienen diese nichts zu zählen im Vergleich zu Sues Meinung am Ende dieses Tages.


  Danny fühlte sich wie ein Teenager auf dem Weg zu einem Date mit seinem Schwarm. Als er wenige Minuten später nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen in den hinteren Bereich der Saunen trat, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er fand Sue sofort im Whirlpool. Sie schwamm mit geschlossen Augen, den Kopf in den Nacken gelegt, den Körper im warmen Wasser lang ausgestreckt, und hing ihren eigenen Gedanken nach.


  Wie er war auch sie nackt. Sein Penis brauchte nur wenige Sekunden bei diesem Anblick, bis er erregt aufragte und unter dem Handtuch sichtbar wurde. Danny machte sich überhaupt keine Gedanken darüber, dass er wie ein ungeduldiger Junge wirkte. Sue raubte ihm seine ganze Konzentration und Selbstkontrolle. Er wollte es auch überhaupt nicht. Denn sonst hätte er niemals diesen Anblick genießen können.


  Ihr langer, schlanker Hals wirkte anmutig, selbst wenn sie lag. Ihre Brüste waren so schön, mit dunklen, harten Knospen. Ihre Haut musste weich und samtig sein und würde sich so gut unter seinen Händen anfühlen. Ihr Bauch war flach, ihre Beine zeugten davon, dass sie oft lief. Denn es war kein Gramm Fett daran zu finden. Ihre Mitte war kahl rasiert.


  Dass sie nicht schlief, zeigten ihre Arme, die sich ein klein wenig an der Wasseroberfläche bewegten. Auf und ab, ihre Finger wackelten leicht.


  »Komm her«, forderte sie ihn auf, ohne die Augen zu öffnen. Hatte sie ihn gehört? Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben, leise zu sein. Aber am Ende war es vollkommen egal. Sie wollte ihn bei sich haben, während sie nackt und so schön wie keine andere Frau vor ihm lag.


  


  


  SUE


  


  Ihre Skrupel hatte Sue in dem Moment abgelegt, in dem sie durch die Tür des Wellnesstempels trat. Jetzt oder nie, hieß es für sie.


  Das angenehm warme Wasser umspielte ihren nackten Körper in sanften Wellen, nahm sie gefangen, und alle Gedanken daran, was hiernach geschah, waren verschwunden. Weder ihre Mutter noch ihr Verlobter konnten das hier verhindern. Dazu wollte sie diesen Mann zu sehr.


  Allein wie er sie draußen im Foyer angesehen hatte, war ihr durch Mark und Bein gegangen. Es kam selten vor, dass Sue sich nach einem Mann in einem solchen Maße verzehrte. Sie konnte nicht kontrollieren, was Danny in ihr hervorrief. Und wollte es auch gar nicht. Denn wenn sie nur diese eine Chance hatte, ihrem Liebesleben einen Kick zu verpassen, dann wollte sie es definitiv tun.


  Auch wenn er versuchte, geräuschlos zu sein, hörte Sue, wie er die Tür öffnete und auf kaum leisen Sohlen auf sie zukam. Ein Schauer überlief ihren Körper, als sie daran dachte, dass er gleich genauso nackt wie sie bei ihr im Whirlpool sein würde. Sie wollte wissen, wie er nackt aussah, wie sich seine Haut unter ihren Fingern wohl anfühlte, und wie er schmeckte. Sie hatten nur wenige Stunden gemeinsam, aber die wollte sie auskosten.


  Er stoppte, als sie ihn aufforderte, zu ihr zu kommen. Vielleicht hatte er Skrupel. Sue unterdrückte den Wunsch, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Schließlich hinterging nicht nur sie ihre Familie und ihren Verlobten, auch für Danny stand einiges auf dem Spiel.


  Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er überlegte. Oder aber sie schätzte es vollkommen falsch ein und er genoss ihren Anblick. Sue war nicht eitel. Sie wusste zwar, dass ihr Körper nicht schlecht aussah, doch die Sticheleien ihrer Mutter hatten Spuren hinterlassen. Warum sie ausgerechnet heute nichts darauf gab, sondern vertraute, dass Danny sie anziehend fand, konnte sie nicht sagen. Es war einfach so. Allein wenn er sie ansah, fühlte sie sich gut.


  Endlich schien er seine Bedenken über Bord geworfen zu haben, denn die Wellen, die er schlug, als er ins Wasser glitt, ließen Sue doch noch die Augen öffnen. Sofort brannte sich sein Blick in ihren, hielt sie gefangen. Einen Moment lang starrten sie sich einfach nur an, genossen die Anwesenheit des anderen und entfachten das Feuer füreinander. Heiß und alles verzehrend breitete es sich in ihr aus. Auch wenn er sie nur ansah, spürte sie das erste aufgeregte Pochen zwischen ihren Beinen. Es war ein angenehmes Kribbeln, das ihr zeigte, wie gut das hier war. Wie gut es werden konnte, wenn sie sich einander einfach hingaben.


  Es waren keine Worte mehr nötig, diese hatten sie im Foyer gewechselt. Alles, was jetzt noch wichtig schien, war ihre Lust . Sie brodelte in Sue, als ihr Blick über seinen Körper glitt. Wenn sie da an Ben dachte, der nichts für sich tat, wurde ihr anders. Schnell schüttelte sie diesen unsinnigen Gedanken ab, richtete sich auf und genoss es, wie Dannys Blick ihre Brüste fand. Sie konnte in seinen Augen sehen, dass er sie und ihren Körper verschlang, sich an ihr nicht sattsehen konnte. Sue legte ihre letzten Hemmungen ab, überbrückte den Abstand zwischen sich und Danny und platzierte ihre Beine links und rechts von seinen Oberschenkeln. Breitbeinig saß er da, seine Hände fanden ihre Hüfte, berührten ihre Haut ein erstes Mal zurückhaltend. Doch diese kleine Berührung reichte aus, um Sues Lust zu entfachen. Seine Hände waren sanft, zärtlich und forschend, wie sie über ihre Seite strichen, hoch und wieder runter, über ihren Po, ihren Rücken, ihre Schulter, ihren Nacken. Bis sie auf ihrem Gesicht lagen und er sie weiterhin einfach nur ansah.


  Auch wenn er sie längst besaß, fragten seine Augen um die Erlaubnis, sie zu küssen. Nur ein wenig schob sie sich weiter nach vorne, seufzte wohlig, als seine Erektion sich gegen ihre Spalte drückte.


  Sue schloss die Augen, genoss die Gefühle, die Danny in ihr auslöste, und rieb sich nur ein kleines bisschen an ihm. Sie hörte ihn geräuschvoll die Luft einsaugen, spürte, wie er unter ihrem Handeln noch härter wurde.


  Ihre kleine Perle pochte aufgeregt, wollte mehr von dieser süßen Folter.


  Und dann war es endlich so weit. Danny überbrückte den Abstand zwischen ihren Mündern, legte seine Lippen auf die ihren und küsste sie das erste Mal. Nur wenige Sekunden lang war es ein liebevoller Kuss, bevor das Verlangen nach einander sie beide übermannte. Sue vergrub ihre Hände in seinen Haaren, zupfte leicht daran. Freute sich, als er das erste Mal leise stöhnte, und nutzte den Moment. Ihre Zunge drang forsch in seinen Mund, massierte seine, und sie nahm sich endlich, was sie schon so lange begehrte. Sie hatte keine Lust auf Spielchen oder Folter. Sie wollte diesen Mann endlich spüren und vergessen, was in den nächsten Wochen, gar Jahren, auf sie zukam.


  Allein sein Kuss löste ein wahres Feuerwerk der Empfindungen in ihr aus. Seine Hände verließen ihr Gesicht, erkundeten ein weiteres Mal ihren Körper, trieben ihren Herzschlag in ungeahnte Höhen, als sie ihre Brüste fanden und sie leicht massierten. Ihre Brustwarzen, drängten sich seinen Fingern hart und ungeduldig entgegen, wollten berührt werden und Aufmerksamkeit bekommen.


  Selbst wenn sie sich im Wasser befanden, Sue wusste, sie war nicht nur davon nass. Dannys Hände waren geschickt, wussten, was sie mit ihr anstellten. Gleichzeitig hob er sein Becken, presste seine Erektion noch gieriger gegen ihre Spalte. Sue warf den Kopf in den Nacken, als er den Kuss beendete, seine Lippen über ihren Hals gleiten ließ, an ihrer Haut saugte und dabei ihre Brüste so delikat liebkoste. Ihr Oberkörper drängte sich ihm entgegen, sie beugte sich nach hinten, präsentierte ihm ihre Knospen, die nach seinem Mund verlangten.


  Das Pochen ihrer Perle wurde zu einem süßen Schmerz, als er an ihrer Brustwarze saugte. Wellen der unbändigen Lust nach diesem Mann brachen über Sue zusammen, als sein Daumen ihre Klitoris fand und sanft rieb. Sie bewegte sich mit seinem Finger, wollte mehr von ihm, ihn endlich in sich spüren. Sie war bereit für ihn . Doch er dachte nicht daran, sie zu erlösen, ihr den benötigten Kick zu schenken, sondern bearbeitete hingebungsvoll ihre Brüste, als wären sie das Schönste, was er je berühren durfte. Sue wurde überempfindlich, als seine Zähne an ihr knabberten, leicht an ihren Brustwarzen zogen, die süße Folter nur noch verstärkten. Es schien ihm zu gefallen, was er mit ihrem Körper anstellte, wie sie sich ihm entgegendrängte, sich unter ihm wand und es kaum mehr aushielt.


  Mittlerweile prickelte ihre Haut, sie zuckte unkontrollierter und wusste, sie konnte ihren Höhepunkt nicht mehr lange hinauszögern. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ein spitzer Schrei verließ ihren Mund, als er in ihre Knospe biss, und dabei seinen Daumen hart auf ihre Perle presste.


  Der Orgasmus überrollte sie, ohne dass sie sich hätte wehren können. Sie bekam nur hinter dem dichten Schleier ihrer Lust mit, wie Dannys Hände sich um ihre Hüfte legten, sie ein wenig anhoben, bis er seinen Penis an ihrem zuckenden Eingang platzierte und sich in sie schob.


  Sie stöhnte seinen Namen, als er sie Stück für Stück dehnte, immer noch in den Nachwirkungen ihres ersten Höhepunktes gefangen. Er fühlte sich fantastisch an in ihr, nimmt sie immer weiter in Besitz und ließ sie erneut zusammenzucken. Ihre Muskeln kontrahierten um seine Erektion, ließen ihn spüren, was er in ihr auslöste, und trieben ihn selbst immer weiter. Sie spürte das Pulsieren, wie er sich ganz langsam nur in ihr bewegte, ihr Inneres ausfüllte und ihre Lust stillen wollte.


  »Spiel nicht mit mir«, knurrte sie ihn an. Sue konnte ihr Verlangen nicht mehr kontrollieren, wenn er so tief in ihr war. Dannys Hände legten sich um ihren Po, kneteten ihn, hoben sie immer wieder ein Stück an, sodass er sich tief und hart in sie bohren konnte. Seine Stößen wurden schnell kraftvoller, intensiver und verzehrender.


  Schon lange hatte Sue ihren Verstand ausgeschaltet und gab sich ganz allein dem hin, was Danny in ihr entfesselte, mit ihrem Körper anstellte.


  Wieder und wieder drang er in sie ein, rieb mit seiner Penisspitze an der kleinen, rauen Stelle in ihr, ließ sie jedes Mal aufs Neue zusammenzucken. Dabei reizte sein Daumen immer weiter ihre kleine, harte Perle, die nicht genug bekommen konnte von ihm und davon, was er mit ihr tat,


  »Das würde ich mir nie erlauben«, antwortete er mit belegter Stimme, küsste sie endlich wieder und legte seine Arme eng um ihren Oberkörper. Sie waren sich so verdammt nah. Sue spürte, dass das nicht nur körperlich war. Zwischen ihnen entstand eine Verbindung, eine Nähe, die sie nicht in Worte fassen konnte. Oder wollte. Denn auch, wenn sie es nur ungern zugab, es machte ihr Angst.


  Natürlich hatte sie sich auf seinen Vorschlag eingelassen. Doch wer konnte ahnen, dass der Sex mit Danny so alles verzehrend sein würde? Dass sie, selbst während er noch in ihr war, sie so herrlich penetrierte und in andere Sphären trieb, nicht genug von ihm bekam und mehr wollte.


  Sie spürte, dass Danny selbst auch nicht mehr lang brauchte. Immer unkontrollierter, nachlässiger wurden seine Stöße. Sein Kuss noch gieriger, und sie wusste, dass er das hier genauso genoss wie sie selbst. Es war gefährlich, was sie hier begannen. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  Mit einem letzten Stoß, so tief wie keiner davor, schickte er sie erneut über ihre Klippe, riss sie in den Abgrund und folgte ihr gleichzeitig. Sie kamen gemeinsam, dämpften ihr Stöhnen mit ihrem Kuss und gaben sich einander vollkommen hin. Es gab nichts mehr zwischen ihnen, das verboten schien.


  Mehrere Minuten lang verharrten Sue und Danny bewegungslos. Sie genoss seine Nähe. Wie er sie fest in seinen Armen hielt und sich in ihr ergoss. Heiß schoss sein Sperma in sie, lief aus ihr heraus, und sie fragte sich unweigerlich, wie hoch der Aufpreis sein müsste, damit der Whirlpool gereinigt würde. Sue kicherte über diesen Gedanken, was die Stille durchbrach, und auch die angespannte Stimmung.


  Ein wenig nur beugte sie sich nach hinten, blickte in Dannys wunderschöne Augen, die für sie offen wie ein Buch waren. Er verbarg nichts vor ihr. Weder, dass ihn ihr Kichern amüsierte, noch dass er immer noch Lust auf sie hatte. Auch nicht die Zuneigung, die er für sie empfand. Nur ein kleines bisschen schnürte es Sue das Herz zusammen, als sie es erkannte. Denn sie beide durften so nicht füreinander empfinden. Wenn, dann war das hier Sex und nichts anderes.


  Bevor einer von beiden etwas Dummes sagen konnte, vereinte sie ihre Lippen wieder mit Dannys Mund, beendete ihre Gedanken und gab sich ein weiteres Mal ihrem Verlangen nach ihm hin.


  Dieser Nachmittag sollte unvergesslich werden. Und Sue wollte alles dafür tun, um die Erinnerungen so intensiv wie möglich zu gestalten.


  


  


  DANNY


  


  Er sollte jetzt wirklich nicht hier vor dieser Tür stehen. Er sollte bei Ben sein und ihm Whiskey oder irgendeinen anderen harten Alkohol einflößen. Denn auch, wenn sein Geschäftspartner wusste, welchen Glücksgriff er mit dieser Heirat machte, hatte er ganz schön damit zu kämpfen, eine Frau zu heiraten, die er so gar nicht liebte. Oder mit der in keiner Hinsicht, weder im Bett, noch im alltäglichen Leben, etwas anfangen konnte.


  In den letzten Wochen hatte sich der Bräutigam mehr als einmal bei ihm ausgeweint, sich beschwert und überlegt, ob er das alles nicht einfach abblasen sollte. Dass Danny das begrüßen würde, konnte er ihm schlecht sagen. Schließlich wollte er Ben nicht auf die Nase binden, dass er mit seiner Verlobten schlief. Und zwar täglich seit diesem Nachmittag.


  Danny wusste nicht, wie es so intensiv hatte werden können. Es war nicht nur, dass er nicht genug von Sue bekam. Jeden Tag verzehrte er sich nach ihr, nach ihrem Duft, nach ihrer weichen Haut und nach den erotischen Geräuschen, die aus ihrem Mund drangen, wenn er sie kommen ließ.


  Selbst jetzt konnte er sie noch auf der Zungenspitze schmecken, obwohl sie sich gestern nicht gesehen hatten. Die Nacht vor der Hochzeit hatte Sue allein verbringen wollen. Und Danny konnte das gut verstehen. Denn es war nicht nur der Sex, der sie so faszinierend machte. Sue als Frau war unglaublich. Stundenlang hatten sie sich unterhalten, über ihre Leben, ihre Wünsche gesprochen. Für Danny war klar, dass er Sue wollte. Und zwar ganz.


  Doch das war unmöglich, und so hielt sich Danny zurück, schenkte ihr die verheißungsvollsten Stunden, die sich Sue vorstellen konnte, und blieb an ihrer Seite, wenn sie es wollte.


  Jetzt stand er vor ihrer Tür in der Kirche, in der sie in einer Stunde Ben heiraten sollte. Eine Hochzeit, die mittlerweile keiner der beiden mehr wollte. Erst vor wenigen Minuten hatte ihm sein Partner eröffnet, einfachen keinen Draht zu Sue entwickelte. Wie das ging, lag außerhalb von Dannys Vorstellungsvermögen, aber es war ihm nur recht. Denn Ben war drauf und dran gewesen, mit Sues Vater zu sprechen. Ein Lächeln stahl sich auf Danny Mund, als er daran dachte, wie ihre Mutter toben würde, wenn Ben von sich aus diese Farce absagte.


  Danny klopfte an die Tür, bevor er es sich anders überlegen konnte, und hörte trippelnde Schritte von drinnen. Aufgetakelt bis in die Haarspitzen kam Sues Mutter zum Vorschein und verzog die Lippen zu einem schmierigen Lächeln. Wahrscheinlich dachte sie, es machte Danny an, doch sein ganzer Fokus lag auf der Braut.


  »Danny, schön dich zu sehen, was kann ich für dich tun?«, säuselte Mrs. Thompread viel zu hoch für einen angenehmen Tonfall.


  »Sie gar nichts. Ich möchte Sie alle bitten, Sue jetzt allein zu lassen. Es dauert nicht mehr lang, bis es losgeht, und in der Zeit soll die Braut sich noch ein wenig ausruhen und entspannen.«


  Mit ihm, setzte er in Gedanken hinten dran und suchte Sues Blick. Sie hatte eine Champagnerflöte in der Hand, hielt sich schon beinahe krampfhaft daran fest und unterdrückte ein Grinsen, als ihre Mutter empört schnaubte.


  »Ich werde wohl am besten wissen, was meine Tochter jetzt braucht«, schimpfte sie aufgebracht.


  »Ich denke nicht. Sie machen sie nur ganz kirre. Wenn ich Sie nun auffordern dürfte, zu gehen? Ihr anderen bitte auch«, kommandierte Danny alle aus dem Zimmer und half bei Sues Mutter sogar noch ein wenig nach.


  »Ihr Assistent wartet unten auf Sie«, flüsterte er Mrs. Thompread ins Ohr, als sie sich weigerte, den Raum zu verlassen. Daraufhin verschwand sie sofort. Es war wirklich von Vorteil, solche kleinen Details zu wissen. Denn auch die Dame des Hauses pflegte eine außereheliche Beziehung mit ihrem halb so alten Assistenten, der es noch genoss, von einer älteren Dame verführt zu werden.


  »Ich danke dir!«, seufzte Sue, als endlich alle den Raum verlassen hatten und sie beide allein waren. Er stand mit dem Rücken zur Tür, hatte seine Hände am Schlüssel.


  »Soll ich dich auch allein lassen?«, wollte er von ihr wissen, auch wenn er hoffte, sie würde Nein sagen. Zu seinem Glück schüttelte sie tatsächlich den Kopf, bevor sie sich von ihm abwendete und ihr Glas mit einem Schluck leerte.


  Mit einem klickenden Geräusch schloss er die Tür ab und ging mit großen Schritten auf sie zu. Er wollte sich nicht vorstellen, was gerade in ihr vorging. Jemanden zu heiraten, um dem Vater die nächste Amtszeit zu ermöglichen. Einen Mann, der sie weder sexuell noch intellektuell forderte. Mehr als einmal hatte Sue das Handtuch werfen wollen. Doch ihr Vater war ihr wichtig, seine Ziele waren schon immer die ihren gewesen. Wenn es nicht gerade ihr Leben so stark beeinflusste.


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er sie, als er direkt hinter ihr stand, die Hände in ihren Nacken. Ganz sanft zogen seine Daumen Kreise auf ihrer Haut, übten leicht Druck aus, und er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung entspannte. Ihr Kopf fiel leicht zur Seite und ein leises Seufzen war auszumachen, als er ein wenig mehr zudrückte und ihr die Entspannung gab, die sie brauchte.


  »Sei an meiner Seite, wenn das hier schief geht«, hauchte sie, und er hätte sie beinahe nicht verstanden. Sein Herz schlug ein wenig schneller bei ihren Worten, denn diese letzten beiden Wochen waren ihm unter die Haut und anscheinend auch an Sue nicht spurlos vorüber gegangen.


  »Was ist damit, dass das zwischen uns nur Sex sein sollte?«, drängte er zu erfahren, bevor seine Lippen ihre Haut trafen und er kleine Küsse auf ihrem Nacken verteilte. Sie erschauderte unter seinem Tun, lehnte sich gegen ihn und verlangte allein dadurch mehr von ihm. In der kurzen Zeit hatte er sie und ihren Körper kennengelernt, wusste, was ihr gefiel und was sie brauchte. Und wie.


  »Beug dich nach vorn«, forderte er sie leise auf, und sie folgte seinem Wunsch sofort. Danny ging hinter ihr in die Knie, griff vorsichtig nach dem Saum ihres Kleides und legte den Rock über ihren Rücken.


  Sie trug weiße Strümpfe samt passender Strumpfbänder, einen weißen Spitzenstring. Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über den weichen Stoff und er spürte mit Freuden, dass Sue bereits feucht war. So feucht, dass er es fühlen konnte.


  »Du bist schon wieder so bereit«, raunte er gegen ihre Scham, bevor er sie küsste. Er konnte ihren Duft einatmen, inhalierte ihn beinahe, bevor seine Zähne durch den Stoff hindurch an ihr knabberten. Seine Hände hatte er auf Sues Po gelegt, knetete ihn leicht, hielt sie an Ort und Stelle. Denn sie wurde bereits unruhig, als seine Zunge über ihr Höschen leckte.


  »Bitte«, flehte sie ihn unbeherrscht an und Danny liebte es, wie schnell sie keine Chance mehr gegen ihn hatte. Ihr Körper verriet, was sie wollte, noch bevor Sue es selbst wusste.


  »Was bitte?«, verlangte er grinsend zu erfahren, zog aber gleichzeitig das Höschen über ihre Hüfte, ihren wohlgeformten Po, bis zu den Knöcheln. Sue zitterte leicht, als seine Hände über ihre Beine zurückstrichen, er seine Daumen über ihre Spalte gleiten ließ.


  »Nimm mich bitte. Ich halte das nicht mehr aus«, presste sie angestrengt hervor, zitterte nur um so stärker, als er gegen ihre Scham blies. Ihr Saft glitzerte bereits zwischen ihren Schamlippen, zeigte ihm deutlich, wie sehr sie ihn wollte. Und Danny ging es nicht anders.


  Sein Penis zuckte aufgeregt in der Anzughose, verlangte nach Sues Enge und dem unglaublichen Gefühl, sie auszufüllen.


  »Für die Braut tue ich doch alles«, antwortete er ihr immer noch grinsend, öffnete mit einer Hand seine Hose, während seine Finger in ihre Nässe eintauchten. Sue stöhnte leise seinen Namen, als er sie so massierte, sie ein wenig antrieb und ihr zeigte, wer die Kontrolle über ihren Körper und ihre Lust hatte.


  Mit weichen Knien stand Danny wieder auf, positionierte sich hinter Sue und strich mit seiner Eichel durch ihre Vagina. Sie war heiß, nass und so bereit für ihn, dass er mit einem Stoß in sie eindringen konnte. Einige Sekunden lang verharrte er in ihr, genoss das Gefühl, wie sie ihn umschloss und ihre Lust zuckend ihren Körper vereinnahmte.


  »Du fühlst dich so gut an.«


  Seine Worte waren nur geflüstert und doch wusste er, dass Sue ihn verstand. Alles, was er sagte, kam bei ihr an. Selbst wenn es in seiner höchsten Ekstase geknurrt war.


  Doch jetzt hatten sie keine Zeit mehr, sich ewig zu genießen. Das konnten sie tun, wenn das alles hier vorbei war.


  Also zog er sich fast vollständig aus ihr zurück, nur um seinen Penis in schnellem, harten Tempo wieder und wieder in sie zu treiben. Sue stöhnte lustvoll, krampfte sich um ihn, wollte ihn antreiben, denn sie liebte dieses Tempo. Es dauerte nicht lange, bis Danny spürte, dass Sue nicht mehr konnte. Ihre Knie gaben nach, ihr Körper bebte immer stärker. Auch seine Lust, seine Erregung erreichten ihr Höchstlevel, und so begann er damit, ihre Perle zu reiben, sie zu reizen und Sue so Sterne sehen zu lassen. Ihr Inneres zog sich so heftig um ihn zusammen, dass es leicht schmerzte, als sie kräftig kam, ihn mitriss und sich mit ihm ein letztes Mal bewegte. Hart pulsierend kam er, ergoss sich stoßweise und ging dann in die Knie. Sue zog er mit sich, hielt sie in ihrem Hochzeitskleid im Arm, als sie zusammen die Wogen ihrer Höhepunkte genossen. Wieder übermannte ihn das Verlangen nach dieser Frau. Unablässig küsste er ihren Nacken, hielt ihre Hände fest in seinen, und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.


  Doch auch hier konnten sie einander nicht allzu lange genießen.


  Wacklig stand Sue wieder auf, griff mehrere Taschentücher und versuchte, sich zu säubern. Es gefiel ihm nicht, dass sie es tat. Aber er wusste, es musste sein. Vor dem großen Spiegel, der mitten im Raum stand, versuchten sie beide, ihr Aussehen wieder auf Vordermann zu bringen. Denn nichts wäre schlimmer, als wenn man der Braut ansah, dass sie eben frisch gevögelt war.


  Sue war gerade dabei, ihren Lidstrich sorgfältig nachzuziehen, als es an der Tür hämmerte. Stimmen wurden laut, und er sah sie verwundert an. Kurz nur kontrollierte er, dass jede Strähne perfekt saß, bevor sie nickte und er zur Tür ging.


  Sues Mutter kam hineingestürzt, kümmerte sich nicht um ihn, sondern schloss nur ihre Tochter in den Arm.


  »Mein armes Mädchen«, weinte sie, und keiner der beiden verstand, warum.


  »Was hast du, Mutter?«, forschte Sue und schob ihre Mutter von sich. Ihr war es unangenehm, von dieser Frau gehalten zu werden. Man konnte es ihr ansehen.


  »Die Hochzeit, sie ist geplatzt. Dein Vater hat Ben soeben mit einer der Kellnerinnen auf der Toilette erwischt. Er hat sich noch nicht mal entschuldigt, sondern nur gesagt, dass er wenigstens eine andere Frau spüren wollte, bevor es nur noch dich gibt.«


  Entsetzt blickte Sue von ihrer Mutter zu ihrem Vater, der im Türrahmen stehen geblieben war.


  »Ist das dein Ernst?«, brachte sie irgendwann hervor und ihr Blick flog zu Danny. Er hatte vieles erwartet, aber nicht die Freude in ihren Augen. Oder den Schalk darin. Auch wenn sie sich erst kurz kannten, so wusste er bereits, dass Sue eine Überraschung für ihn bereithielt.


  »Ja leider. Die ganzen Menschen dort unten. Was sollen wir ihnen nur sagen?«, wimmerte Mrs. Thompread, krallte sich in Sues Arm, die energisch versuchte, sie abzuschütteln. Noch immer sah sie ihn an, und da wusste er auf einmal, was sie plante.


  Zielstrebig ging sie auf ihn zu, schnappte sich seine Hand und zog ihn zu ihrem Vater. Dieser beobachtete das Treiben einerseits misstrauisch, auf der anderen Seite war in seinem Blick auch Erleichterung zu sehen.


  »Dad, du kannst Ben doch nicht ausstehen«, fing Sue an. Auf den Lippen des älteren Herrn zeichnete sich ein amüsiertes Schmunzeln ab, als er verhalten nickte.


  »Aber du hältst große Stücke auf Danny und weißt, dass er eigentlich die Fäden in der Firma der beiden zieht, richtig?«


  Wieder nickte ihr Vater, während sie Dannys Hand drückte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber es war nicht Angst, was er verspürte. Es war die süße Erkenntnis darüber, dass Sue in ihm wirklich nicht nur eine Affäre sah. Sondern mehr. Sehr viel mehr.


  »Was würdest du dann davon halten, wenn ich einfach ihn heirate? Es würde keinen Ausfall der Publicity geben, du könntest es so drehen, dass Ben ein mieser Betrüger und Danny mutig für ihn eingesprungen ist. Keine Einbußen, sondern nur ein Vater, der um das Wohl seiner Tochter besorgt ist, die todunglücklich über den Betrug ihres Verlobten war. Und du hast ihr den perfekten Ersatz geliefert. Was denkst du?«


  »Dass ich bei deiner Erziehung alles richtig gemacht habe«, antwortete der Senator seiner Tochter und zog sie in seine Arme.
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  DIE AUTORIN:


  J.R König hat immer schon Bücher gelesen. Aber auch selbst welche zu schreiben, hat sie sich lange nicht getraut und noch nicht einmal darüber nachgedacht.


  Jetzt kann sie einfach nicht mehr damit aufhören und ist sehr froh darüber, den Lesern ihre Bücher und Figuren endlich vorstellen zu können.


  Moritz Hohenberg


  Unberührt


  [image: ]


  Gemütlich verstaute ich die Einkäufe im Kofferraum meines SUV, warf die Heckklappe mit Schwung zu und setzte mich hinter das Lenkrad. Nie hätte ich gedacht, dass es so viel Spaß machen könnte, durch einen Lebensmittelladen zu streifen und sich die einzelnen Produkte in aller Ruhe anzusehen. Noch vor ein paar Monaten wäre das nicht so entspannt und stressfrei möglich gewesen.


  Ein halbes Jahr war mittlerweile vergangen, seit ich mich aus der Geschäftsführung meiner eigenen Firma zurückgezogen hatte. Kurz darauf erfüllte ich mir meinen Traum und erwarb ein altes Kolonialhaus in Winchester. Zugegeben, anfangs fühlte es sich sehr eigenartig an. Fünf Jahre meines Lebens hatte ich fast ausschließlich nur gearbeitet. Jeden Tag, sieben Tage die Woche, von früh morgens bis spät abends. Wenn man danach plötzlich damit aufhörte, dann übermannte einen sofort das schlechte Gewissen. Es fühlte sich ähnlich an, wie wenn man die Schule schwänzt. Aber ich hatte mich sehr gut daran gewöhnt und dachte inzwischen kaum noch darüber nach. An meiner statt leitete ein tüchtiger Geschäftsführer das Unternehmen und es lief besser denn je zuvor.


  Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und fuhr los. An der Hauptstraße angekommen musste ich warten, um mich in den Verkehr einzureihen. Gegenüber auf der anderen Straßenseite erweckte ein junger Mann meine Aufmerksamkeit. Er stand einfach nur da und hielt ein Stück Karton in der Hand. Der Text war nicht leicht zu entziffern, aber als ich genau hinsah, gelang es mir doch. „Arbeite für Essen“ hatte er darauf gekritzelt. An derartige Schilder war ich gewöhnt; wenn man in Washington DC aufwächst, sieht man so etwas oft. Aber hier in Winchester war mir das neu, und es war eigenartig. Der Bursche schien mir noch sehr jung zu sein, in etwa Anfang Zwanzig. Die Schilderkerle in DC waren meist älter. Gescheiterte Existenzen, die ein Schicksalsschlag in die Armut getrieben hatte.


  Endlich eine Lücke, ich konnte ich mich in den Verkehr einreihen und fuhr zügig los.


  Schon wenig später erreichte ich mein kaum zwei Meilen entferntes Ziel. Das große schmiedeeiserne Tor öffnete sich mit majestätischer Behäbigkeit. Langsam lenkte ich den Wagen durch die Einfahrt auf die schmale, mit Kies bestreute Strasse, passierte die Lebenseichen, die links und rechts den Weg säumten und deren Kronen teilweise zusammenwuchsen. Mittlerweile kannte ich jeden einzelnen Baum, der den Weg zum Haus zierte. Ich überquerte die alte Steinbrücke, unter der ein kleiner Bach quer durch das Grundstück verlief. Das Gras zu beiden Seiten der Zufahrtsstraße schimmerte smaragdgrün.


  Ich blickte geradeaus, konnte es kaum erwarten, und wie immer war es ein atemberaubend schöner Anblick, als vor mir auf der kleinen Anhöhe das alte Kolonialhaus auftauchte. Das im Südstaatenstil errichtete Gebäude stand dort seit über 200 Jahren. Vor den zwei asymmetrischen Flügeln aus rotem Ziegel befand sich ein von sechs massiven weißen Säulen getragener Baldachin, wilder Wein wuchs an der Fassade der Vorderseite nach oben. Ich kannte kein anderes Haus, das eine derartige Erhabenheit und Eleganz ausstrahlte. Von seinem Standort aus überblickte es fast das gesamte Shenandoa Valley und schien über das Grundstück zu wachen.


  Ich hielt an, schnappte die Einkäufe mit beiden Händen und schritt die Treppe zur Veranda hinauf. Die massive Eingangstür schloss ich tagsüber nie ab, daher musste ich sie nur aufstoßen und drückte sie hinter mir mit meinem Ellbogen zu. Ich durchquerte die großzügig geschnittene Eingangshalle, von der aus die elegante Eichentreppe in das Obergeschoss zu den Schlafräumen führte, und steuerte auf die Küche zu. Ich stellte die beiden Tüten auf der Kochinsel gegenüber dem Kühlschrank ab und begann damit, die Lebensmittel einzuräumen.


  Die ganze Zeit über auf dem Weg nach Hause hatte ich an den jungen Burschen denken müssen, den ich kurz zuvor an der Kreuzung gesehen hatte. Dieses Bild ließ mich nicht mehr los. Doch jetzt, als ich Schinken, Käse und all die anderen Dinge verstaute, überkam mich ein schleichendes Schuldgefühl, das sich mehr und mehr in meinem Inneren ausbreitete. Noch nie in meinem bisherigen Leben hatte ich hungern, geschweige denn für eine Mahlzeit arbeiten müssen. Mir war es immer gut ergangen.


  Sollte ich ihm helfen?, fragte ich mich und spürte mein schlechtes Gewissen nur zu deutlich. Zu tun für ihn hätte ich jedenfalls genug hier auf dem Anwesen. Er könnte gefährlich sein? Ach was, er hatte eher unschuldig gewirkt und nicht bedrohlich. Notfalls würde ich wohl auch in der Lage sein, mich selbst zu verteidigen.


  Ich griff mir die Schlüssel, rannte zum Auto und fuhr zurück. 30 Grad, stand auf der Temperaturanzeige im Wagen. Bestimmt ist er schon weiter gezogen und hat sich irgendwo einen schattigen Platz gesucht, kam mir unterwegs in den Sinn. Doch zu meiner Überraschung stand er noch da, genau an derselben Stelle, inmitten der prallen Sonne. Ich fuhr rechts ran. Im Laufschritt kam er angerannt, und ich ließ das Fenster der Beifahrerseite nach unten.


  „Guten Tag, Sir!“, warf er mir von draußen aus der sengenden Hitze zu. Die formelle Anrede überraschte mich, denn mit meinen neunundzwanzig Jahren war ich nicht so viel älter als er, jetzt aber fühlte ich mich wie Methusalem.


  „Hi, du suchst Arbeit, ist das richtig?“ Augenblicklich formte sich in seinem Gesicht ein Lächeln, meine Frage schien ihn gleichermaßen zu erleichtern und zu erfreuen.


  „Ja Sir, ich will auch kein Geld, nur etwas zu essen!“


  „Dann spring rein!“


  Er öffnete die Tür und ich schloss das Fenster. Nachdem er sich angeschnallt hatte, streckte er mir seine Hand entgegen. „Ich heiße Aidan, und Sie werden es nicht bereuen, Sir!“


  „Ich bin Jason, und bitte lass den Sir weg. Wenn man mich so nennt, fühle ich mich wie mein eigener Großvater“, scherzte ich, doch ihm schien es peinlich zu sein, was sich auch sofort bestätigte.


  „Oh, das tut mir leid! Ich wollte nur …“


  Ich ließ ihn nicht weitersprechen. „Es gibt keinen Grund, sich für gute Manieren zu entschuldigen, du hast das schon richtig gemacht!“, lächelte ich, und wieder wirkte er erleichtert.


  Ich brauste los. Meine Angst, dass er ein Gauner, Psychopath oder Ähnliches sein könnte, war verschwunden. Ganz im Gegenteil, er kam mir eher schüchtern vor. Doch die Frage, warum er an dieser Kreuzung stand und nach Arbeit suchte, beschäftigte mich weiterhin. Natürlich wäre es einfach gewesen, ihn darauf anzusprechen, aber ich ging davon aus, dass ihm dies vermutlich peinlich wäre, also hielt ich meinen Mund und machte mir meine Gedanken darüber.


  Obdachlos schien er jedenfalls nicht zu sein, sonst würde er mit Sicherheit einen Rucksack, eine Tasche oder Ähnliches mit sich herumschleppen. Die Jeans, die er trug, wirkten etwas mitgenommen, aber wer weiß, vielleicht war das ja ein neuer Look, den ich bisher verpasst hatte. Der Rest seiner Kleidung, die Schuhe und das T-Shirt, machten einen älteren, aber sauberen Eindruck. Da mir keine unangenehmen Gerüche entgegenströmten, konnte ich auch davon ausgehen, dass er morgens noch geduscht hatte.


  Schon kurz darauf erreichten wir das Anwesen. Ich drückte den Knopf der Fernbedienung und das Tor öffnete sich. „Willkommen auf Live Oak Manor“, sagte ich voll Stolz, als ich in die Auffahrt einbog, und Aidan entfuhr ein ehrlich beeindrucktes „Wow“, als er das Haus erblickte.


  „Ich hoffe, deiner Familie ist es auch recht, dass du mich mitbringst?“, nuschelte er kaum hörbar, als wir auf die Eingangstür zumarschierten.


  Ich schmunzelte. „Ich wohne hier alleine, ich habe das Anwesen erst vor ein paar Monaten gekauft“, entgegnete ich lapidar, während ich den Türknauf drehte und wir eintraten.


  


  Aidan staunte nicht schlecht. Das Innere des Hauses beeindruckte ihn, weckte offensichtlich noch mehr Begeisterung in ihm, als es das Äußere getan hatte. Sein Kopf drehte sich in alle Richtungen und er sog die Umgebung mit bewundernden Blicken in sich auf. „So etwas habe ich noch nie gesehen, das ist einfach wunderschön!“, rief er und lief staunend kreuz und quer durch die Halle.


  Er betastete den großen mahagonifarbenen Tisch, der das Zentrum der Eingangshalle bildete. Zärtlich, fast schon anmutig ließ er seine Finger über das Holz gleiten. Interessiert blickte er nach oben zu dem Kronleuchter, der auch in jedem europäischen Schloss eine gute Figur gemacht hätte, und ging aufgeregt zwischen den alten Gemälden, die die Wände zierten, herum. Einen Großteil der Einrichtung hatte ich von der früheren Besitzerin übernommen und mich beim Rest sehr bemüht, es dem vorhandenen Ensemble anzupassen. Lediglich die Küche, ein Relikt aus den 80er-Jahren, war komplett entfernt und dem aktuellen Stand der Technik angepasst worden. Aber auch hier war es mir gelungen, durch die Auswahl der richtigen Materialien eine perfekte Ergänzung zum Rest des Hauses zu schaffen.


  Ganz ähnlich verhielt es sich mit der Außenanlage. An der rückwertigen Seite befand sich eine großzügige Terrasse. Direkt anschließend hatte ich mir einen Pool bauen lassen und gegenüber ein Pool-Haus, das architektonisch dem Stil des Haupthauses entsprach und sich somit ausgezeichnet der gesamten Erscheinung anpasste. Hier kam auch Aidan ins Spiel. Diesen Bereich wollte ich selbst mit Pflanzen gestalten, eine helfende Hand wäre hierfür kein Fehler.


  „Entschuldige, du musst mich für einen Irren halten, aber ich habe ein unheimliches Faible für alte Dinge, und viele der Gegenstände in deinem Haus sind einfach unbeschreiblich schön!“


  „Tu dir keinen Zwang an, ich zeige dir nachher auch gerne noch den Rest!“, antwortete ich geschmeichelt, schlug den Weg zur Küche ein und er folgte mir. Es gefiel mir, wie er sich für das Haus und die kleinen Schätze, die es beherbergte, begeisterte, offensichtlich eine Leidenschaft, die wir teilten.


  „Also, ich bin hungrig, wie sieht es bei dir aus?“, fragte ich bestens gelaunt.


  Mit einem Schlag verschwand die Begeisterung aus dem Gesicht des Blondschopfs und damit auch das strahlende Lächeln. Er wirkte mit einem Mal unglaublich ernst. Ich konnte mir nicht erklären, warum seine Stimmung so plötzlich umschlug und sah ihn irritiert an.


  Er überraschte mich mit einem „Sollte ich nicht zuerst arbeiten?“


  „Haust du denn hinterher ab, wenn wir schnell etwas essen?“, fragte ich beiläufig und meinte es eher scherzhaft.


  „Nein, das würde ich niemals tun!“, antwortete er entrüstet mit einer Aufrichtigkeit, die mir sofort klarmachte, dass er meine Worte falsch verstanden hatte.


  „Das war ein Scherz, Aidan!“, beschwichtigte ich, während er mich verunsichert ansah. „Und jetzt ab in die Küche!“


  Im Kühlschrank befand sich eine Lasagne, vorbereitet von Mrs. Gonzales, meiner Haushälterin. Sie kam montags, mittwochs und freitags und bereitete mir immer etwas zum Essen vor für die Tage, an denen sie nicht hier war. Ihrer Meinung nach hatte ich entschieden zu wenig Fleisch auf den Rippen. Ich schob die Auflaufform, deren Inhalt mit Leichtigkeit für vier Personen gereicht hätte, in den Ofen und bot Aidan Eistee an.


  „In einer halben Stunde sollte sie warm sein, wenn du willst, zeig ich dir in der Zwischenzeit das Obergeschoss und den Garten“, schlug ich dem jungen Burschen vor, der das Glas Eistee in einem Zug leerte. Er schien durstig zu sein.


  Als wir oben durch die einzelnen Schlafzimmer wanderten, versuchte er zwar, seine Begeisterung etwas in Grenzen zu halten, doch er schaffte es kaum. Wie schon in der Halle wirbelte er herum. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, und als er eine mit Intarsien verzierte Kommode sah, war es komplett um ihn geschehen. Er konnte kaum aufhören zu schwärmen. Mich hingegen faszinierte es, wie er alles in sich aufsog und wie viel es ihm zu geben schien. Letztlich verbrachten wir die gesamte halbe Stunde im oberen Teil des Hauses, und es wäre vermutlich noch länger gewesen, hätte uns das Piepen des Ofens nicht in die Küche zurückgerufen.


  Die Lasagne duftete verführerisch, ich schenkte mir ein Glas Wein dazu ein. Aidan lehnte dankend ab und hielt sich an den Eistee. Heimlich beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Im Rekordtempo leerte er seinen Teller, der arme Teufel schien völlig ausgehungert zu sein. Ohne groß zu fragen, bekam er ein weiteres Stück, als Nachschlag quasi, von dem ebenso wenig übrig blieb wie von dem ersten. Danach machten wir uns gestärkt an die Arbeit im Garten, hoben Löcher aus und verschafften diversen Pflanzen ein neues zu Hause.


  Wir kamen flott voran, denn Aidans Arbeitstempo war schlichtweg beeindruckend. Die drückend schwüle Hitze schien für ihn kein Problem zu sein, mich hingegen schaffte sie. Am späten Nachmittag warf ich das Handtuch.


  „Schluss für heute! Ich kann nicht mehr! Zeit in den Pool zu springen!“, keuchte ich geschafft und erntete von ihm einen fragenden Blick. „Im Pool-Haus ist eine Dusche, und Badehosen liegen dort auch herum. Schnapp dir einfach eine, die dir passt. Ich komme gleich zurück!“


  Mit diesen Worten verschwand ich im Haus, wusch mir den Schweiß von der Haut und deponierte das klatschnasse T-Shirt im Wäschekorb. Danach schlüpfte ich in meine Schwimmshorts und begab mich wieder nach draußen, um festzustellen, dass von meinem Helfer noch jede Spur fehlte. Kopf voran sprang ich in das Becken, tauchte unter. Das kühle Nass fühlte sich einfach herrlich an. Erschöpft machte ich es mir auf der Luftmatratze bequem, die neben mir auf dem Wasser trieb, um dort zu entspannen, als sich die Tür öffnete und Aidan aus dem Pool-Haus kam.


  Er wirkte irgendwie verlegen, obwohl er eine Badehose trug, die ihm bis fast zu den Knien reichte. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, schaffte es aber nur schwer. Seine unschuldige Schüchternheit hatte mir von Anfang an gefallen. Doch jetzt strahlte er plötzlich etwas unheimlich Erotisches aus, es knisterte förmlich. Die nassen Haare verpassten ihm einen neuen, frechen Look. Die milchig blasse Haut, die seinen schlanken Körper überzog, wirkte verführerisch. Härchen bildeten einen verheißungsvollen Pfad vom Bauchnabel hinab in seine Badehose. Auf seiner fein definierten Brust verlockten mich zwei zart rosafarbene Brustwarzen zum Anstarren. Mit einem gedanklichen „Scheiße, Jason, reiß dich zusammen!“, rief ich mich selbst zur Ordnung.


  „Spring rein, worauf wartest du?“, entfuhr es mir, während ich zur Seite rollte und mich ins Wasser plumpsen ließ. Ich hatte keine andere Wahl, sein Anblick hatte in meiner Lendengegend etwas ausgelöst, das ich dringend verbergen musste. Mit Anlauf sprang er in den Pool und als er wieder auftauchte, hielt er sich auf der mir gegenüberliegenden Seite der Luftmatratze fest. Er lachte übermütig, und seine strahlend weißen Zähne glänzten in der Sonne. Wasserperlen liefen über sein Gesicht, und er sah einfach zum Anbeißen aus. Zu gerne hätte ich ihn jetzt geküsst. Die Vorstellung und die Tatsache, dass ich darüber überhaupt nachdachte, machten mich nervös. Was war nur mit mir los?


  Ja, ich hatte schon ein oder zwei Mal etwas mit Männern gehabt und ich fand mein eigenes Geschlecht sehr anziehend. Aber diese beiden Male waren rein physisch gewesen, ohne jegliches Gefühl. Das Verlangen, einen der Typen zu küssen, hatte ich dabei nie verspürt. Es ging rein ums Druck ablassen, nur um den Sex. Frauen übten zwar im erotischen Sinn keinen Reiz auf mich aus, aber ich wollte früher oder später heiraten, eine Familie gründen und ein ganz normales Leben führen. Aber die nun aus heiterem Himmel aufkeimenden Empfindungen irritierten mich. Das, was hier gerade geschah und in mir vorging, war total neu für mich.


  „Na, worüber grübelst du denn so angestrengt?“, lachte Aidan, und die blauen Augen sahen mich neugierig an.


  „Nichts Besonderes, mir ist nur gerade etwas eingefallen“, log ich, schwamm zum Beckenrand und kletterte aus dem Pool. „Ich bin gleich wieder da!“, rief ich ihm zu, rannte zum Haus und nach oben in mein Schlafzimmer.


  Ich sah durch die weißen Chiffonvorhänge in den Garten und beobachtete, wie er es sich auf der Luftmatratze bequem machte. Meine Augen wanderten über seinen unschuldigen Körper, und ich fühlte, wie sich das Verlangen in mir steigerte. Mein Herz schlug aufgeregt, als ich die Shorts nach unten streifte und meine Männlichkeit befreite. Ich hielt es keine Minute länger aus. Meine Hand griff sich die pochende, steil nach vorne ragende Erektion und begann, sie langsam zu massieren. Die zweite ließ ich sanft über meine Brust wandern und stöhnte lustvoll auf, als meine Fingerspitzen eine der Brustwarzen berührten. Den Blick fixiert auf den Körper des schüchternen jungen Kerls, der unten im Pool auf dem Wasser trieb, der nun seine Arme im Nacken verschränkte und so noch heißer, noch verführerischer aussah, glitt meine Hand über meine Männlichkeit. Rhythmisch routiniert wurden meine Bewegungen schneller, während ich einen meiner Nippel liebevoll mit Daumen und Zeigefinger massierte. Ich spürte das Ziehen in den Hoden, keuchte leise vor mich hin. Abermals steigerte ich mein Tempo, unterdrückte mein immer lauter werdendes Stöhnen, und Sekunden später ergoss sich der weiß-milchige Saft in meine Hand.


  Langsam normalisierte sich meine Atmung. Ich lief ins Bad, entfernte die Spuren meines erotischen Spiels und schlüpfte danach zurück in die nassen Shorts. Ich warf einen letzten prüfenden Blick nach unten. Von dem, was ich gerade getan hatte, von meiner Erregung, war nichts mehr zu sehen. Erleichtert machte ich mich wieder auf den Weg nach draußen.


  „Sorry, ich musste ein dringendes Telefonat führen! Ich hätte es beinahe vergessen!“, entschuldigte ich mich, als ich die Terrasse betrat.


  Als ich ihn ansah, wusste ich, dass ich mir etwas vormachte. Ja, die körperliche Lust hatte ich zwar besiegt, aber einen Teil von mir zog es immer noch magisch zu ihm hin. Auch jetzt wollte ich ihn berühren, über seine Haut streicheln und ihn zärtlich küssen. Verdammt, was ging nur in mir vor? Das war ein Kerl, solche Gefühle durfte ich doch nicht empfinden.


  „Ist alles okay?“, fragte Aidan und ich spürte seinen prüfend besorgten Blick auf mir.


  „Ja klar, ich muss nur leider los, da ich heute noch einen Termin in DC habe“, log ich, ohne eigentlich zu wissen, warum.


  „Oh, verstehe, ich bin gleich weg“, antwortete er.


  Enttäuschung schwang in seiner Stimme. Ich konnte fühlen, dass er noch gerne geblieben wäre, doch nun kletterte er hastig aus dem Pool. „Ich ziehe mich nur schnell an und dann bin ich schon weg!“, rief er mir zu, ohne mich dabei anzusehen.


  „Ich fahr dich zurück“, rief ich ihm hinterher und rannte danach in mein Schlafzimmer. Ich sprang in ein paar legere Klamotten, griff mir mein Portemonnaie und lief wieder nach unten, wo er bereits wartete. „Auf geht´s!“, sagte ich und bemühte mich, möglichst normal zu wirken, doch in meinem Inneren sträubte sich alles, denn ich wollte nicht, dass er ging.


  Es war die Angst vor mir selbst, vor dem, was ich vielleicht tun würde, die mich antrieb und meine Handlungen bestimmte. Ich ging voran, öffnete die Eingangstür, und kurz darauf brausten wir auch schon los. Ich fühlte mich schlecht. Ein eigenartiger Schmerz breitete sich in meiner Brust aus.


  „Wo musst du denn hin? Ich fahr dich nach Hause“, entfuhr es mir gequält.


  „Danke, das ist nicht nötig, lass mich einfach an der Kreuzung aussteigen“, bekam ich zur Antwort und bemerkte, wie er zum Fenster rausstarrte.


  Nur wenig später waren wir auch schon da. Ich parkte am Straßenrand, zog einen 100 Dollar Schein aus meiner Brieftasche und hielt in Aidan hin. „Danke für deine Hilfe!“


  „Das ist nicht notwendig, ich will kein Geld von dir!“, sagte er ruhig und sah mich traurig an. Einen Moment war es still. „Hab ich irgendetwas falsch gemacht?“, fragte er leise, die Schuld für das, was hier vor sich ging, bei sich selbst suchend.


  „Nein!“, antwortete ich sofort. „Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet!“ Noch einmal kramte ich in der Brieftasche und zog meine Visitenkarte hervor. „Aidan du bist ein toller Kerl! Bitte nimm das Geld, du hast es dir ehrlich verdient!“ Ich faltete den Geldschein und legte die Karte darauf. „Solltest du mal in Schwierigkeiten sein, oder meine Hilfe brauchen, dann ruf mich an!“


  Er nahm das Geld und sah mich enttäuscht an. „Vielen Dank!“, sagte er, drückte mir die Hand und stieg mit seinem Schild unter dem Arm aus.


  


  Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schlecht gefühlt.Wie versteinert saß ich hinter dem Lenkrad, sah zu, wie er die Straße entlang lief und seine Silhouette immer kleiner wurde. Ich fuhr wieder nach Live Oak Manor und versuchte, den Blick, mit dem er mich angesehen hatte, zu vergessen, doch ich schaffte es nicht. Rastlos lief ich zu Hause auf und ab. Irgendwann gab ich auf, setzte mich ins Auto und fuhr zurück. Doch von Aidan fehlte jede Spur. Kein Wunder, mittlerweile war es dunkel.


  Ich konnte kaum schlafen in dieser Nacht. Als ich am nächsten Tag aufwachte, quälte mich sofort wieder die Frage, warum ich ihn weggeschickt hatte. Schlaftrunken wandelte ich nach unten, wo bereits Mrs. Gonzales durch die Küche wirbelte.


  „Guten Morgen, Mr. Jason“, rief sie mir gutgelaunt zu, was ich mit einem sehr leisen „Guten Morgen, Mrs. Gonzales“, erwiderte.


  „Hat Ihnen meine Lasagne geschmeckt?“, fragte sie und ein eigenartiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit.


  Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und murmelte ein „Ausgezeichnet, wie immer.“


  „Und der Dame hat sie auch geschmeckt?“ hakte sie noch einmal nach. Diesmal triefte es förmlich vor Süffisanz in ihren Worten, und ich verstand nun auch, worauf sie anspielte. Sie dachte, ich hätte Damenbesuch gehabt.


  „Ihm, Mrs. Gonzales!“, sagte ich vehement, um ihr zu zeigen, wie falsch sie mit ihrer Vermutung lag, doch das kam bei ihr ganz verkehrt an. Sie grinste fröhlich.


  „Oh, das habe ich mir fast gedacht, Mr. Jason! Hauptsache man ist glücklich. Es geht niemanden etwas an, wen man liebt! Mein Bruder lebt schon seit über 15 Jahren mit einem Mann zusammen!“, plapperte sie los, und ich biss fast in die Kaffeetasse vor Schreck.


  „Nein, das haben Sie missverstanden. Er ist nur ein Freund. Ein ganz normaler Freund. Kein solcher Freund!“, schoss es aus meinem Mund.


  „Wie auch immer, Mr. Jason, am Ende zählt nur, dass man glücklich ist!“ Sie drehte sich um und verschwand. Ich stand da wie ein begossener Pudel.


  Aber ihre Worte klangen mir weiterhin in den Ohren. Vielleicht hatte sie ja recht. Warum musste man sich der Norm anpassen und mit dem Strom schwimmen? Weshalb sollte ich nicht mit einem Mann zusammenleben, wenn es mich glücklich machen würde? Wen kümmerte es, was andere von mir dachten oder hielten?


  Ich sprang unter die Dusche und setzte mich in den Wagen. Aidan stand bestimmt wieder an seiner Kreuzung. Ich würde ihn dort abholen, mit nach Hause nehmen und besser kennen lernen. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass auch er etwas für mich empfunden hatte. Dieser letzte Blick, als er sich von mir verabschiedet hatte. Heute begriff ich, dass es schwer für ihn gewesen war, auszusteigen und Lebwohl zu sagen.


  Meine Enttäuschung war groß, als ich mein Ziel erreichte und von ihm jede Spur fehlte. Wie ein Verrückter fuhr ich stündlich hin und her, in der Hoffnung, er würde vielleicht doch noch kommen, doch ohne Erfolg. Er tauchte nicht auf.


  Auch am nächsten Tag veranstaltete ich denselben Zirkus und dehnte dabei sogar noch den Suchradius aus. Kreuz und quer fuhr ich durch das kleine Städtchen in der Erwartung, ihn an einer der Straßenecken zu finden. Erst als es dunkel wurde, gab ich auf und fuhr deprimiert nach Hause. Ich aß noch eine Kleinigkeit und ging mit einem Buch ins Bett. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, doch irgendwann schaffte ich es und erschrak, als mein Mobiltelefon plötzlich läutete. Unbekannter Teilnehmer, stand auf dem Display. Wer konnte denn das jetzt noch sein? Es war mittlerweile nach Mitternacht.


  „Coldwell“, knurrte ich, nachdem ich die Taste mit dem kleinen grünen Hörer darauf gedrückt hatte.


  „Mr. Coldwell, hier spricht Sheriff Tucker, vom Sheriffbüro in Middletown. Wir haben einen Landstreicher aufgegriffen und bei ihm eine vermutlich wertvolle Taschenuhr sichergestellt. Er hatte auch Ihre Visitenkarte in der Tasche. Wurde bei Ihnen vielleicht in letzter Zeit eingebrochen?“


  Im ersten Moment dachte ich an einen schlechten Scherz. Die Jungs in der Firma arbeiteten oft bis spät in die Nacht, und ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wem alles wir manchmal solche Streiche gespielt hatten. „Ich bin kein Dieb, das ist die Uhr meines Großvaters!“, hörte ich plötzlich eine Stimme im Hintergrund sagen und zuckte zusammen. Das war Aidan.


  „Middletown haben Sie gesagt?“


  „Ja, Sir, Middletown“, wiederholte der Sheriff.


  „Ich bin in fünfzehn Minuten da!“


  Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, flog förmlich in meine Jeans und rannte nur wenige Sekunden später, wie von einer Tarantel gestochen, die Treppen nach unten. Wie ein Irrer raste ich über die Bundesstraße und missachtete dabei so ziemlich jede Geschwindigkeitsbegrenzung. Die ganze Zeit über während der Fahrt geisterte mir nur eines durch den Kopf, bitte sei noch da. Das war alles, worum meine Gedanken kreisten, als ich mit vor Nervosität zitternden Händen vor dem Sheriffbüro einparkte. Ich atmete tief durch, stieg aus und betrat das Büro.


  Aidan saß wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl und ließ den Kopf hängen. Ihm gegenüber saß der Sheriff, lässig zurückgelehnt versprühte er eine unglaubliche Arroganz. Er musste in etwa gleich alt sein wie ich.


  „Aidan!“, rief ich erfreut, und mein Herzschlag verdreifachte sich innerhalb von Sekunden.


  Er sah mich an. Sein Gesicht war tränenüberströmt und die rechte Wange wies eine deutliche Rötung auf. Ich stürmte auf den Schreibtisch zu.


  „Hey, was soll denn das!“, brüllte der Sheriff und sprang von seinem Stuhl auf. Eine Hand auf dem Halfter liegend, in dem seine Waffe steckte, baute er sich bedrohlich vor mir auf.


  „Jason Coldwell, Sie haben mich angerufen! Was ist hier überhaupt los?“, fuhr ich ihn barsch an.


  „Er hat sich widerrechtlich auf einem Grundstück aufgehalten. Der Eigentümer hat uns verständigt, und als ich ihn aufgegriffen habe, fand ich die Uhr!“, brummte er unfreundlich zurück, deutete erst auf Aidan und dann auf die Taschenuhr vor sich auf dem Schreibtisch.


  „Das ist meine Uhr, sie hat meinem Großvater gehört“, schniefte der Kleine.


  „Das kannst du jemand anderem erzählen!“, brüllte der Idiot in Uniform und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Hat der Eigentümer des Grundstücks Anzeige erstattet?“, fragte ich ruhig.


  „Nein noch nicht, aber...“ Ich unterbrach ihn sofort. „Dann sind wir hier fertig! Aidan, wir gehen!“, platzte mir der Kragen, was selbst den Sheriff erstarren ließ. Doch nach einem Moment der Stille, in dem man eine Stecknadel hätte fallen hören können, reagierte er.


  „Er hat keinen festen Wohnsitz, also bleibt er hier, bis die Sache geklärt ist!“, konterte er.


  Grinsend sah ich ihn an und tippte mit meinem Finger auf die vor ihm liegende Visitenkarte. In mir brodelte es, und am liebsten hätte ich dem Kerl eine geknallt. „Das hier ist sein Wohnsitz! Live Oak Manor! Und wenn Sie ihn nicht augenblicklich gehen lassen, dann überziehe ich Ihren Laden hier und auch Sie mit so vielen Klagen, dass Ihre Enkelkinder noch an den Rechtsanwaltskosten zahlen werden! Haben Sie mich verstanden?“


  Er blickte auf den Schreibtisch, sah mich giftig an, doch dann schob er die Taschenuhr zu mir rüber.


  „Wenn er verschwindet, mache ich Sie dafür verantwortlich, Coldwell! Die Sache ist noch nicht vorbei!“


  Ich griff mir die Uhr, packte Aidans Arm, zog ihn von dem Stuhl hoch und wir verließen das Büro.


  „Beeil dich! Bevor es sich der Idiot noch anders überlegt!“, rief ich Aiden zu, während ich schon die Zentralverriegelung des SUV mit der Fernbedienung öffnete.


  Nachdem wir im Wagen saßen, fuhr ich sofort los. Erst nach einigen Minuten, in denen keiner von uns ein Wort sagte, konnte ich mich entspannen. Ich blickte kurz nach rechts und sah Tränen, die über Aidans Wange kullerten.


  „Alles wird gut, du bist nicht alleine“, flüsterte ich einfühlsam und war so unendlich froh, ihn wiedergefunden zu haben.


  Das Häufchen Elend neben mir wischte sich verlegen übers Gesicht. Ein kaum hörbares Schluchzen entfuhr ihm dabei. Er tat mir so unsäglich leid, am liebsten hätte ich ihn sofort in den Arm genommen, ihn fest an mich gedrückt und nie wieder losgelassen. Doch ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, oder besser gesagt, raus aus Middletown, bevor dieser Sheriff noch auf dumme Ideen kam.


  „Danke“, sagte er leise und starrte in die dunkle Nacht.


  Meine Augen sprangen nervös hin und her, als ob sie ein Tennisspiel verfolgen würden. Straße, Aidan, Straße, Aidan, ging es die ganze Zeit über, und mein Blick fiel auf seine Hand. Zu einer Faust geballt zitterte sie auf seinem Oberschenkel vor sich hin. Zärtlich streichelte ich mit meinen Fingern darüber, umschloss sie und hoffte, ihm so die Angst und den Schrecken ein wenig nehmen zu können.


  „Hat er dir etwas getan?“, fragte ich vorsichtig. Dass es so war, wusste ich. Woher sonst sollten die Rötungen in seinem Gesicht kommen? Das Schwein hatte ihm zumindest ein paar kräftige Ohrfeigen verpasst. Doch Aidan blieb stumm.


  „Sollen wir in ein Krankenhaus fahren?“, bohrte ich zaghaft nach.


  „Nein, ich bin okay!“, murmelte er leise. Ich spürte ganz deutlich, dass er nicht darüber reden wollte, also ließ ich ihn in Ruhe und war froh, als wir zehn Minuten später Live Oak erreichten.


  Im Licht der Eingangshalle bemerkte ich erst, wie mitgenommen er aussah. Er wirkte abgekämpft und ausgelaugt. Ich fühlte mich so unendlich schuldig, dass ich ihn weggeschickt hatte.


  „Keine Müdigkeit vorschützen, ich zeig dir dein Zimmer, du willst dich sicher erst mal frischmachen!“, sagte ich beschwingt und versuchte, so die Situation ein wenig aufzulockern, während ich die Treppen nach oben ging und er mir hinterher schlurfte.


  Ich quartierte ihn gegenüber von meinem Schlafzimmer ein. Es war das Zimmer mit der Kommode, die er bei seinem ersten Besuch so sehr bewundert hatte. Ich hoffte, dass ihn das aufheitern würde. Danach lief ich zu mir rüber, holte ein paar Sachen zum Anziehen, Duschgel, Zahnbürste und alles Mögliche, von dem ich dachte, er könnte es brauchen, und marschierte in sein Zimmer zurück. Ich stoppte im Türrahmen. Aidan stand nur da und starrte vor sich hin. Langsam betrat ich den Raum und legte das mitgebrachte Zeug auf dem Bett ab.


  „Wieso gehst du nicht duschen, du wirst dich hinterher sicher besser fühlen. Ich richte einstweilen in der Küche etwas zu essen, komm einfach runter, wenn dir danach ist. Okay?“


  Gerade als ich den Raum verlassen wollte, drehte er sich zu mir um. „Danke, Jason! Danke für alles!“


  Ich ging auf ihn zu, nahm ihn in den Arm, drückte ihn freundschaftlich und flüsterte „Sehr gerne! Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“


  Danach verschwand ich in die Küche und bereitete Eier mit Speck zu. Noch bevor ich damit fertig war, tauchte Aidan auf. Kurz darauf stellte ich ihm eine ordentliche Portion davon vor die Nase und er machte sich sofort darüber her. Die Sachen, die ich ihm zum Anziehen gegeben hatte, schienen halbwegs zu passen, und er wirkte ein wenig entspannter. In ein paar Tagen würde er wieder der Alte sein. Ich war erleichtert.


  „Bist du noch hungrig?“, fragte ich, als er den letzten Bissen verschlungen hatte. „Ich kann noch mehr machen, wenn du willst.“


  „Nein, vielen Dank. Ich bin mehr als satt!“, bekam ich als Antwort mit einem kleinen Lächeln.


  „Gut, dann sollten wir schlafen gehen. Ab in die Falle!“, kommandierte ich scherzhaft. Wir gingen nach oben und jeder schloss die Tür hinter sich.


  Ich lag noch eine ganze Weile wach. Die vergangenen Ereignisse beschäftigten mich und ließen mich kaum zur Ruhe kommen, doch irgendwann schlief ich ein.


  


  Um acht Uhr morgens war ich bereits wieder auf den Beinen. Putzmunter machte ich mich auf den Weg nach unten in die Küche. Dort trällerte Mrs. Gonzales bestens gelaunt ein Lied und bewegte sich erstaunlich rhythmisch dazu. Ich musste lachen.


  „Guten Morgen, Mr. Jason!“, entsprang es fröhlich ihrem Mund.


  Ich schnappte mir ihren Arm, legte meine Hand auf ihre Hüfte, tanzte ein paar Schritte mit ihr durch die Küche und wünschte ihr ebenso einen guten Morgen.


  „Sie sind heute aber gut gelaunt!“, grinste sie frech.


  „Ja, das bin ich! Wir haben übrigens einen Gast!“


  „Ah, soll ich Frühstück machen und es nach oben in Ihr Schlafzimmer bringen?“, fragte sie begeistert und zwinkerte mir vielsagend zu.


  „Nein, das wird wohl nicht notwendig sein, da ich ja schon hier bin und unser Gast im Gästezimmer schläft!“, grinste ich und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln.


  Sie wirkte ein wenig enttäuscht, schenkte frisch gebrühten Kaffee in eine Tasse und drückte mir diese in die Hand.


  „Für Ihren Gast, Mr. Jason, und wenn Sie mir sagen, was er gerne isst, dann mache ich Frühstück!“ Ich überlegte kurz, fragte mich, wo eigentlich mein morgendlicher Kaffee blieb, doch sie ließ mir keine Zeit zum Nachdenken.


  „Sie sollten gehen, bevor der Kaffee kalt wird, Mr. Jason!“ Ich musste lachen und machte mich auf den Weg.


  Sanft klopfte ich gegen die Tür des Gästezimmers und hörte ein leises „Herein.“


  Als ich eintrat, saß Aidan aufrecht im Bett, die Decke nach oben bis fast zum Hals gezogen.


  „Keine Panik, ich bin es nur“, lächelte ich und er wirkte plötzlich um einiges entspannter. Ich ging auf ihn zu und stellte die Tasse auf dem Nachttisch neben ihm ab. „Ich bringe dir Kaffee und wollte fragen, was du gerne zum Frühstück hättest?“ Er sah mich überrascht an. Hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. „Oder möchtest du noch eine Runde schlafen?“, huschte mir mit einem frechen Grinsen über die Lippen.


  „Nein, ich putz mir nur rasch die Zähne und dann komme ich gleich runter“, lächelte er.


  Mit einem „Gut, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst“ verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg nach unten.


  In der Küche schnappte ich mir die Zeitung und eine Tasse Kaffee. Aus einem Augenwinkel beobachtete ich den südamerikanischen Wirbelwind, wie er mit allen möglichen Utensilien hantierte, um für uns beide Frühstück zuzubereiten. Aidan kam wenig später. Ich stellte ihm Mrs. Gonzales vor, die ihn genauestens beäugte, uns anschließend jedem ein Omelett servierte, danach verschwand sie, um ihre täglichen Arbeit zu erledigen.


  Mit einem „Was hältst du davon, wenn wir in die Mall fahren?“, beendete ich die Stille am Küchentisch nach einer Weile.


  Aidan hob den Kopf. Ich sah ein Blitzen in seinen Augen. Er lächelte kurz. Meine Idee gefiel ihm scheinbar, doch im nächsten Moment wurde er auch schon wieder ernst. „Nein, also ich werde mich besser an die Arbeit machen. Du musst mir nur sagen, was ich tun soll!“


  Mir fehlten die Worte. Dachte er wirklich, ich würde das von ihm erwarten? Mir war das bereits bei unserem ersten Zusammentreffen aufgefallen, dieses „Muss ich nicht zuerst eine Leistung erbringen, bevor ich etwas von dir bekomme?“. Ich fragte mich, woher das kam, wer ihm das wohl anerzogen hatte? Seine Eltern vielleicht, eventuell Freunde oder jemand in einem Waisenhaus? Ich hätte ihn gerne einiges gefragt, aber ich hatte Angst, ihn damit zu verschrecken, der richtige Zeitpunkt dafür würde noch kommen.


  „Aidan, du bist mein Gast!“ Ich hielt für einen Moment inne, überlegte. Sollte ich das wirklich sagen? Ach Scheiß drauf! „Und zwar, solange du das möchtest! Du scheinst in einer schwierigen Situation zu sein und ich helfe dir sehr gerne! Einfach so, ohne jede Gegenleistung“, fügte ich noch an, um ein für alle Mal klarzustellen, dass daran keine Bedingungen geknüpft waren.


  Er sah mich verunsichert an. „Aber warum tust du das für mich?“, rang er sich ab und ich bemerkte, wie schwer es ihm fiel, diese Frage zu stellen.


  „Du bist ein netter Kerl, der Hilfe braucht und ich möchte dir helfen! Du musst es nur zulassen“, antwortete ich sehr ernst und sah dabei in seine blauen Augen. Er blickte verlegen auf den Teller vor sich, schob mit der Gabel das letzte Stück des Omeletts hin und her.


  „Also runter mit dem Bissen, und dann verschwinden wir und kaufen dir ein paar Sachen zum Anziehen!“, entfuhr es mir gut gelaunt, ich stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. Er sah mich an. Seine Augen waren übersät mit Fragezeichen, er schien es nicht zu verstehen. Aber ich beschloss für mich, das vorerst einfach zu ignorieren.


  „Wenn du dich besser fühlst, dann bist du herzlich eingeladen, mir im Garten zu helfen! Aber nur wenn du das auch wirklich willst!“


  Aidan lächelte. Anscheinend war es ihm wichtig, eine Gegenleistung zu erbringen. Ein beeindruckender junger Mann, die meisten Menschen hätten vermutlich versucht, aus mir so viel wie möglich rauszuholen, er war da offensichtlich anders. Einmal mehr wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Ich suchte aus meinem Kleiderschrank noch ein paar Sachen für ihn heraus und danach machten wir uns auf den Weg in die Shopping Mall. Wochentags war es dort eher ruhig. Wir fanden sofort einen Parkplatz und auf dem Weg zum Eingang fragte ich ihn, in welchen Läden er denn gerne einkaufte.


  „Ich weiß nicht, ganz egal, was findest du denn gut?“, kam mit einem Schulterzucken von ihm zurück.


  „Möchtest du zu Macy´s gehen, oder wäre dir Levis oder Diesel lieber? Wo hast du denn sonst immer so deine Sachen gekauft?“, erkundigte ich mich, ohne groß darüber nachzudenken.


  „Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Meine Mutter hat die Kleidung für uns besorgt“, erhielt ich als Antwort, was ich, wie ich zugegeben muss, etwas eigenartig fand, aber ich ließ mir das natürlich nicht anmerken.


  Da Macy´s sich direkt am Eingang des Shopping-Tempels befand und man dort so gut wie alles bekam, schleifte ich ihn gleich mal hier in die Herrenabteilung. Wir hatten jede Menge Spaß. Aidan wusste weder seine Kleidergröße, noch schien er zu wissen, was er aussuchen sollte, also half ich ihm dabei. Er verbrachte die meiste Zeit in der Umkleidekabine, während ich ihn mit Jeans, Shorts, T-Shirts und so weiter zum Anprobieren versorgte.


  Nach einer Weile half uns auch noch eine junge Verkäuferin, der ich erklärte, dass er mein Cousin aus Minnesota wäre und dass die Airline auf dem Weg hierher sein Gepäck verschlampt hätte. Gemeinsam mit ihr ließ ich nichts aus. Als wir nach geschätzten zwei Stunden fertig waren, standen da unendlich viele Taschen, gefüllt mit Unterwäsche, Socken, Jeans, Shorts, T-Shirts und einer Badehose, die diesmal etwas weiter oberhalb der Knie endete. Im Schuhladen wurde es schwierig. Aidan meinte, er bräuchte keine Schuhe, da er ja ein Paar besäße. Es kostete mich einiges an Überredungskunst, ihm zu erklären, das es kein Fehler sei, wenn man mehr als nur ein Paar besäße. Also bekam er auch noch Converse, Flip-Flops und alles andere, von dem ich mir dachte, er könnte es brauchen.


  Auf unserem Rückweg stoppten wir noch bei einem Diner. Wir aßen Burger und hinterher vergönnten wir uns noch einen Milchshake, und ich genoss jede Minute mit ihm. Er lachte, wir scherzten, und er wirkte unheimlich entspannt.


  Zu Hause erwartete uns Mrs. Gonzales. „Mr. Jason, haben Sie den ganzen Laden gekauft?“, kicherte sie amüsiert, als sie all die Einkaufstaschen sah. Danach begann sie sofort damit, die Preisschilder zu entfernen und die Waschmaschine mit den neuen Sachen zu füttern.


  Aidan und ich sprangen in den Pool, wo wir rumalberten und jede Menge Spaß hatten. Gegen Abend verabschiedete sich Mrs. Gonzales, nachdem sie uns mitteilte, dass sich die Einkäufe alle fein säuberlich gewaschen im Schrank befänden.


  Die darauf folgenden Tage verliefen sehr ähnlich. Die Vormittage verbrachten wir meist arbeitend im Garten, besorgten Pflanzen in den verschiedenen Gärtnereien oder andere Materialien im Baumarkt. Unser Projekt nahm nach und nach Formen an. Aber was noch viel wichtiger war: Aidan taute auf. Jeden Tag gab der Kleine ein wenig mehr von sich preis. So erfuhr ich, dass er gemeinsam mit fünf weiteren Kindern bei Pflegeeltern auf einer Farm in West Virginia aufgewachsen war. Man hatte ihn dort zwar mit allem Notwendigen versorgt, aber soweit ich das nachvollziehen konnte, sahen der Farmer und seine Frau ihre Pflegekinder wohl eher als billige Arbeitskräfte. Nach der Schule mussten alle mit anpacken und bis abends arbeiten, wer lernen wollte, sollte dies nach Sonnenuntergang im Bett tun. Anfangs wusste ich nicht, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag, aber sie bestätigte sich kurz darauf.


  Die Neugier besiegte mich und ich fragte Aidan, wieso er denn die Farm verlassen hätte. Die Antwort traf mich wie ein Stich ins Herz. Er erzählte mir, dass ihn das Ehepaar an seinem 21. Geburtstag mehr oder weniger vor die Tür gesetzt hatte. Sein Pflegevater tischte ihm noch eine rührselige Geschichte auf, von wegen, er wäre alt genug, um auf eigenen Beinen zu stehen, aber es gäbe eine Menge anderer Kinder, die sein Bett benötigten und deshalb müsste er gehen. Aidan schien keine Ahnung von der monatlichen staatlichen Zuwendung zu haben, die bei Erreichen seiner Volljährigkeit nicht mehr ausbezahlt wurde und um die es diesen Menschen offensichtlich gegangen war. Nach allem, was er in der letzten Zeit erlebt hatte, wollte ich ihm das allerdings nicht unter die Nase reiben und behielt es für mich.


  Seine Vergangenheit und seine Gutgläubigkeit weckten eine Art Beschützerinstinkt in mir. Aber auch meine anderen Gefühle für ihn verstärkten sich mit jedem Tag, den ich mit ihm verbrachte, mehr und mehr.


  Ich hatte mich in Aidan verliebt.


  Ungefähr eine Woche, nachdem ich ihn bei mir zu Haus aufgenommen hatte, warfen wir abends den Grill an. Ich öffnete eine gute Flasche Wein, und gemeinsam sahen wir von der Terrasse aus der Sonne zu, die langsam am Horizont verschwand. Während wir nach dem Essen an unseren Gläsern nippten, erzählte ich ein wenig aus meinem Leben. Dass ich in Washington DC aufgewachsen war, welche Schulen ich besucht hatte und wie es zur Gründung meiner Firma gekommen war. Ich hoffte, dass der Wein und meine Offenheit auch ihn dazu verleiteten, mir noch mehr von sich zu verraten. Allerdings wurden meine Pläne von dritter Seite durchkreuzt.


  Beide sahen wir eine Wespe sich dem Tisch nähern, wo wir jeder bequem in seinem Stuhl zurückgelehnt saßen. Abgelenkt von meinen Erzählungen schenkte ich dem Tier nicht genügend Beachtung, bis es auf meinem Oberschenkel landete und Aidan plötzlich „Pass auf!“, rief.


  Zu spät! Das Mistding kroch unter den Stoff meiner Shorts und eh ich noch wusste, wie mir geschah, stach es auch schon zu. Mit einem lauten „Scheiße“ fuhr ich aus dem Stuhl hoch und hüpfte wie ein Verrückter herum.


  „Zieh die Hose aus!“, rief Aidan panisch und schoss aus seinem Sessel hoch.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich. Mich vor ihm ausziehen? Die Shorts waren alles, was ich anhatte. Egal, der Schmerz besiegte meine Scham. Mit einem Ruck zog ich sie nach unten, drehte mich um und sprang nackt in den Pool.


  Als ich aus dem Wasser wieder auftauchte, fehlte von Aidan jede Spur, doch keine dreißig Sekunden später kam er aus dem Haus zurück, in der Hand eine Schale mit Eiswürfeln.


  „Wir müssen nachsehen, ob der Stachel noch in der Haut steckt!“, entfuhr es ihm aufgeregt und er sah mich abwartend an.


  Ich schwamm zum Beckenrand. Als ich rauskletterte, stand er bereits vor mir. Die Peinlichkeit, nackt vor ihm zu stehen, färbte mein Gesicht rot. Er schien das nicht zu bemerken. Noch ehe ich etwas sagen konnte, ging er vor mir auf die Knie, was mir die Situation keinesfalls erleichterte.


  „Wo hat sie dich denn gestochen?“, fragte er besorgt.


  Ich sah zu ihm nach unten und schluckte. Der süße Kerl kniete nur wenige Zentimeter von meinem entblößten Becken und meinen nackten Tatsachen entfernt und seine Finger streiften suchend über meinen Oberschenkel.


  „Ah, hier ist die Einstichstelle! Der Stachel steckt noch, halt still!“, sagte er konzentriert.


  Ich starrte auf das Haus hinter ihm, wagte es nicht nach unten zu sehen. Ich fühlte ein Piksen und danach das Eis auf meiner Haut.


  „Und schon haben wir den Übeltäter!“, hörte ich Aidan zufrieden sagen.


  Ich riskierte einen Blick, sah seine Finger auf meiner Haut, wie sie mich berührten, während er zur Seite blickte.


  „Ich kann den Eiswürfel selbst halten!“, japste ich nervös, denn mit einem Schlag war mir die Situation unheimlich peinlich. Meine Hand griff nach dem Stück Eis. Ein Kribbeln jagte durch meinen Körper, als sich unserer Finger berührten, mein Pulsschlag verdreifachte sich augenblicklich und ich sah, wie ich eine Erektion bekam. Aidan immer noch vor mir auf kniend, entging dies natürlich nicht. Er richtete sich sofort auf, sah in die andere Richtung, und ich zischte mit hochrotem Kopf an ihm vorbei.


  Ohne ein weiteres Wort lief ich ins Haus, nach oben in mein Schlafzimmer, von dort in mein Badezimmer, wo ich im Spiegel das ganze Ausmaß meiner Erregung sah. Mit beiden Händen auf den Waschtisch gestützt, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich gerade blamiert hatte. Ich konnte ihm nie wieder ins Gesicht sehen, was sollte er nur von mir denken, schoss es mir durch den Kopf, als es an meiner Schlafzimmertür klopfte. Ich reagierte nicht, wie versteinert stand ich nur da und fühlte, wie mein Herz aufgeregt schlug. Es klopfte erneut, diesmal etwas lauter und ein dezentes Knarren verriet mir, dass die Tür geöffnet wurde.


  „Jason? Bist du okay?“ hörte ich ihn zögerlich fragen.


  „Ja, alles in Ordnung!“, rief ich nervös zurück, griff mir hastig mein Handtuch, hielt es mir vor den Körper und im nächsten Moment tauchte Aidan schon in der Badezimmertür auf.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Beide sahen wir uns nur verlegen an, blickten abwechselnd zu Boden, zur Seite und durch den Raum. Ich fragte mich, warum er hier hochgekommen war. Ich hätte eher erwartet, dass er laut schreiend davonlief, aber damit hatte ich mich anscheinend getäuscht.


  Er räusperte sich. Kam langsam auf mich zu und sah mir dabei direkt in die Augen, was für den schüchternen Aidan mehr als ungewöhnlich war. Ich zuckte zusammen, als er meine Schulter berührte, und fühlte, wie ein elektrisierendes Kribbeln von meinem Körper Besitz ergriff. Schweigend sah ich ihn an. War das alles ein Traum? Zögerlich näherte sich sein Gesicht. Sein Atem streifte wie eine sanfte Brise über meine Haut, und sein erotischer männlicher Duft stieg mir in die Nase. Er legte seine Hände zärtlich auf meine Hüften und zog mich an sich.


  Ich schluckte. Ließ das Stück Stoff los, das von unseren Körpern gehalten wurde, und umarmte ihn sehnsüchtig. Ohne darüber nachzudenken was ich tat, legte ich meinen Kopf auf die weiche Haut seiner Schulter und hielt ihn einfach nur fest. Es fühlte sich unbeschreiblich schön an, ihm so nahe zu sein. Meine Nasenspitze streifte durch sein Haar und sog seinen Duft auf. Seine Arme umschlangen mich, streichelten mit einer unglaublichen Zärtlichkeit über meinen Rücken und ließen mich spüren, wie viel auch er für mich empfand.


  Liebevoll küsste ich seinen Nacken, berührte mit den Lippen behutsam seine Haut und genoss Empfindungen, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. Der tranceähnliche Zustand, in dem ich mich befand, ließ mich alles um mich herum vergessen. Längst spielte Richtig oder Falsch keine Rolle mehr, es war nur noch dieser Moment, für den ich lebte. Das atemberaubende Gefühl, ihn endlich in meinen Armen zu halten, bedeutete mir mehr als mein eigenes Leben.


  Ganz vorsichtig berührte meine Zungenspitze seinen Hals, labte sich daran, das Salz seiner Haut zu schmecken, und glitt langsam nach oben. Behutsam küsste ich seine Wange und näherte mich zögerlich seinen Lippen, die ich ihm sanft aufdrückte. Gleichzeitig öffneten wir den Mund, und ein leidenschaftliches Spiel unserer Zungen begann. Gegenseitig forderten wir uns zum Tanz auf und drangen immer tiefer in die feuchte Höhle des anderen ein. Ich spürte deutlich Aidans Erregung, die sich gegen mein Becken drückte, und konnte es kaum noch erwarten, auch diesen, mir bisher verborgenen Teil von ihm zu erkunden. Langsam tastete ich mich vor zum Bund seiner Shorts. Sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher und heißer, als ich den ersten Knopf löste und den Zipper nach unten zog. Gleichzeitig mit dem zwischen unseren Körpern gefangenen Handtuch fiel die Hose zu Boden und wir standen uns nackt gegenüber.


  Wir stoppten den Kuss. Ohne mir groß Gedanken zu machen, von der Begierde angetrieben, nahm ich ihn an der Hand und steuerte auf das Bett in meinem Schlafzimmer zu. Ohne unseren feurigen Kuss zu unterbrechen, sanken wir auf mein Bett und Aidan legte sich auf mich.


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, hauchte er mir schüchtern ins Ohr.


  „Tu einfach, was dir gefällt“, sagte ich, selbst überrascht von dem, was sich hier gerade ereignete, und versuchte, mir meine eigene Unerfahrenheit keinesfalls anmerken zu lassen.


  Ich zog ihn an mich heran, küsste ihn und ließ meine Finger nach unten über sein knackiges Hinterteil gleiten. Mit einem Ruck drehte ich ihn auf den Rücken. Erschrocken sah er mich an. Ich grinste frech und auch Aidan begann zu lächeln, als ich neben ihm liegend zärtlich über seine Brust streichelte. Sein leises Seufzen, das meine Berührung hervorrief, erregte mich noch mehr. Seine Reaktion, der kaum hörbare Laut, den ich bei ihm ausgelöst hatte, brachte mein Blut in Wallung. Angefeuert von der Begierde, beugte ich mich über ihn und tippte den aufrecht stehenden Nippel mit meiner Zungenspitze an. Aidan entfuhr ein erregtes Stöhnen, und ich sah, wie sich seine Männlichkeit aufbäumte. Meine Hand wanderte nach unten, und ich streichelte die Innenseite seiner Oberschenkel.


  „Jason!“, seufzte er lasziv, und mein Blick fiel auf die glänzende Eichel.


  Ein Tropfen Precum nach dem anderen trat daraus hervor und ich konnte es kaum noch abwarten, davon zu kosten. Meine über lange Zeit aufgestaute Lust und das Bewusstsein, Aidan hier neben mir zu haben, steigerten mein Verlangen ins Unermessliche. Ich streifte mit einem Finger über seine Hoden, ließ ihn langsam den Schaft entlang wandern, bis er die Spitze erreichte. Aidan riss mit einem lauten Stöhnen den Kopf nach oben. Sein ganzer Körper schien zu beben, er schnappte nach Luft, und ich hielt es kaum mehr aus. Zielsicher dirigierte ich mein Zunge nach unten, leckte den kleinen See seines Nektars, der sich auf der Bauchdecke gebildet hatte, gierig ab und stülpte meine Lippen genussvoll über seine Eichel.


  „Jason!“, schrie er heiser auf und ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. „Du bringst mich um den Verstand!“


  Auch wenn ich bislang Zweifel gehabt hatte, nun war ich mir sicher, dies war Aidans erstes Mal, und ich würde es für ihn so schön wie möglich gestalten. Zärtlich umkreiste ich mit meiner Zunge seine Spitze und glitt den Schaft entlang. Seine Hände streichelten meine Seite und bescherten mir ein Kribbeln, das meinem gesamten Körper durchzog. Ich hielt es keine Sekunde länger aus. Rasch verteilte ich eine Unmenge Speichel auf der Erektion vor mir und schwang mich auf ihn. Ich fühlte seine harte Männlichkeit unter mir, griff nach hinten und positionierte sie vor meinem Eingang. Aidan sah mich mit großen Augen an. Ich beugte mich vor und küsste ihn. Die feuchte Spitze drängte gegen meine Rosette, forderte Einlass, und ich richtete mich auf.


  Mit Begierde griff er nach meinem ihm entgegen ragenden, steifen Glied und begann, es rhythmisch zu massieren. Ich stöhnte laut auf, nicht wissend, ob dieses überwältigende Gefühl, das ich verspürte, von der Handmassage oder dem Eindringen seines harten Stabes kam. Immer tiefer stieß er in mich vor, bahnte sich zielsicher den Weg, und ich genoss es, ihn in mir aufzunehmen.


  „Oh mein Gott!“, seufzte er. „Das ist so wunderschön!“


  Ich spürte das Becken unter mir, ich hatte die pochende Männlichkeit zur Gänze in mir aufgenommen. Vorsichtig begann ich, mich auf ihm zu bewegen. Ich ließ sein hartes Glied fast aus mir herausgleiten, um mich dann erneut auf ihn herabzusenken und ihn so wieder in mir aufzunehmen. Mit jedem Mal fühlte es sich besser an. Meine Lust nahm zu und mein Ritt wurde immer schneller.


  „Jason! Ich komme gleich!“, keuchte Aidan und ich stoppte augenblicklich. Er sollte sein erstes Mal genießen, selbst die Kontrolle übernehmen und entscheiden können, wann es zu Ende wäre.


  Ich ließ ihn aus mir herausgleiten und legte mich schweratmend neben ihn. Mein Geliebter drehte sich zu mir, küsste mich, und ich sah die Gier und das Verlangen nach mehr in seinen Augen aufblitzen.


  Ich grinste und streckte meine Beine nach oben. Er verstand den Wink und nahm sofort Aufstellung. Ich fühlte, wie er vorsichtig in mich eindrang. Selbst die Kontrolle zu haben, schien ihn noch mehr anzutörnen. Er stöhnte heiser und begann, sich rhythmisch in mir zu bewegen. Es war einfach unbeschreiblich, von ihm genommen zu werden. Ich biss in meine Faust vor Lust und umfasste meinen pochenden Ständer. Immer tiefer und rascher drang er in mich ein. Mit langen harten Stößen verwöhnte er mich und sein Becken klatschte dabei gegen mein Hinterteil. Beide keuchten wir um die Wette. Ich schrie vor Lust, war überwältigt von dem, was er mit mir tat, dem atemberaubenden Gefühl, das er mir bescherte. Auch in Aidans verschwitztem Gesicht war deutlich zu sehen, wie sehr er es genoss, in mir zu sein und wie wir uns vereinigten.


  Es dauerte nur wenige Minuten, als ich ein mir bekanntes Ziehen in meinen Hoden spürte. Routiniert rhythmisch massierte ich mein Glied noch schneller.


  „Ich komme“, konnte ich noch herauspressen, als ich fühlte, wie mein Saft nach oben drängte und der Muskelring meiner Rosette dabei zuckte.


  „Oh mein Gott!“, keuchte Aidan, erregt von der Massage, die ihm mein Zucken bescherte, und ich spürte deutlich, wie er sich in mir ergoss.


  Fast zeitgleich, während er sich immer wieder in mir entlud, feuerte auch ich meine Ladung ab und verteilte sie quer über meinen Oberkörper. Beide schrien wir lustvoll um die Wette, bis dieses wunderschöne, erotische Gefühl langsam nachließ und Aidan erschöpft auf mich sank. Unsere Herzen rasten im Einklang, sodass ich seines nicht nur spüren, sondern regelrecht hören konnte. Einen Moment lang verharrten wir so, versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Erst dann zog er sich aus mir zurück. Rollte zur Seite und legte den Kopf auf meine verschwitzte Brust. Ich gab ihm einen zärtlichen Kuss auf seine Stirn, drückte ihn fest an mich und er sah mich liebevoll an.


  „Das war wunderschön“, hauchte Aidan und küsste mich.


  „Und wenn du willst, können wir das jeden Tag wiederholen, wenn du hier bei mir bleibst“, flüsterte ich in sein Ohr, nachdem er meine Lippen wieder freigegeben hatte ...
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  DER AUTOR:


  Moritz Hohenberg wurde 1973 in Österreich geboren. 2013 verließ er die Heimat und wanderte in die USA aus. Aufgrund einer anfänglich fehlenden Arbeitserlaubnis und der daraus resultierenden Langeweile begann er zu schreiben. Er startete mit Ratgebern für unterschiedlichste Themen, allerdings stellte sich bei einem Ausflug ins Gay-Erotik-Genre schnell heraus, dass er sich hier am wohlsten fühlt, und seither ist er auch ausschließlich in diesem beheimatet.


  Mit seinen Geschichten, die sowohl zart als auch hart ausfallen, schafft er es immer wieder in die Top-Ränge von Amazon und verfügt mittlerweile über eine ansehnliche Fan-Gemeinde.
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  Aufzüge mit Scherengittern - sie sind ganz mein Ding.


  Dieses Rasseln, wenn man sie zuzieht - pure Nostalgie. Ebenso das Motorengeräusch. Wie mit einem Seufzen erhebt sich der Lift, um dann etwas ruckartig, doch mit äußerster Präzision den vorgezeichneten Weg anzutreten.


  Dieser hier befindet sich im 4. Arrondissement, in der Rue Vieille du Temple, und er bringt mich auf seine unvergleichliche Art in die dritte Etage.


  Was mich dort erwartet? Ich weiß es nicht. Sicher ist, dass ich meinen Körper zur Verfügung stelle. Das steht außer Frage, aber was an diesem Nachmittag im Einzelnen von mir verlangt wird, das liegt im Dunkeln. Allerdings: Ich werde ganz außerordentlich gut dafür bezahlt.


  


  Mein Name ist Serge Levevre.


  Ich bin 23 Jahre alt und auf der Suche nach dem Glück.


  Viele meiner Freunde bezweifeln, dass es sich auf diese Weise finden lässt. Doch ich habe Spaß dabei. Es ist verblüffend einfach, mit Sex zu hantieren. Ein sinnliches Spiel. Federleicht bis griffig, ganz nach Bedarf. Oder aber die heilende Variante. Da ist es dann, als wäre ich ein Therapeut. Und mein Körper die Therapie, die ich anwende, um zu helfen. Zumindest kommt es mir oft so vor.


  Welcher Typ Mensch ruft sich einen Callboy? Meist sind es die Einsamen, die Scheuen. Es sind die mit den geheimen Wünschen, die mit den ungelebten Fantasien. Und dann komme ich ins Spiel.


  Ich höre ihnen zu, spüre, was sie sich erträumen, und dann gebe ich es ihnen. Ich biete ihnen meinen Körper, meine Lust, meine Hingabe, und wenn ich mich verabschiede, weiß ich, dass ich etwas Gutes vollbracht habe. In der Regel ist es so.


  Was mich von einem Stricher unterscheidet? Nun - eine Menge. Vor allem jedoch, dass ich Sex als meine Passion betrachte. Für mich ist der Weg das Ziel, nicht die Scheine am Ende des Akts. Die sehe ich als Applaus, mehr nicht. Diejenigen, die mich buchen, gehen mit mir und meinem Körper auf Reisen. Die schnelle Nummer sieht mein Repertoire nicht vor. Celebration lautet die Devise. Lassen wir es laufen.


  


  Als ich das Gitter zur Seite schiebe, finde ich mich vor einer geöffneten Tür wieder. Der einzigen in dieser Etage.


  Jugendstilschnitzereien zieren den Rahmen, Seidenteppiche begrüßen mich. Ich trete ein.


  Stille.


  Die Bilder an den Wänden gefallen mir. Blaugrundige Collagen überwiegend. Ein gewaltiger, silbergefasster Spiegel bietet mir die Chance, mich noch mal zu überprüfen.


  Ein dunkelrotes Longsleeve Shirt schmiegt sich an meinen Körper, graublaue Chinos bringen die Pobacken zur Geltung und der grüne Strohhut, den ich trage, lässt meinen schwarzen Lockenberg erahnen. Grün sind auch die Flipflops an meinen Füßen.


  Über der Schulter baumelt die Zubehörtasche. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass es klug ist, eine kleine Auswahl in Reichweite zu haben. Zudem ist es ein Service, der positiv in Erinnerung bleibt.


  Eine Glastür führt auf einen kleinen Balkon. Sie ist verschlossen. Und wenn man von einer hölzernen Vitrine absieht, in der alte Bücher auf kleinen Ständern einen Einblick in ihr Innerstes erlauben, ist der Raum leer. Es gibt jedoch noch einen weiteren Türrahmen, der den Blick auf ein grau tapeziertes Zimmer freigibt.


  Als ich es betrete, bin ich plötzlich nicht mehr allein. Ein alter Mann sitzt abwartend auf einer weinroten Chaiselongue und nippt an einem Glas Wasser. Er lächelt freundlich.


  »Monsieur Dupret?«, frage ich und erhalte als Antwort ein Nicken.


  »Serge Levevre«, stelle ich mich vor. »Ihre Verabredung für diesen Nachmittag. Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Monsieur?«


  »Es geht mir ganz ausgezeichnet, Serge, danke vielmals.« Er erhebt sich, ignoriert meine Hand, die ich ihm entgegenstrecke, und steuert eine Flügeltür an, die auf einen Salon schließen lässt. »Folge mir bitte«, sagt er mit eigenartig dünner Stimme, während er den Schlüssel im Schloss dreht und seine Hand auf die Klinke legt.


  


  Er ist schlank, sehr zierlich und sehr, sehr hübsch. Sein glattes, blondes Haar reicht ihm bis zur Schulter. Eine schmale Nase weist mit ihrer Spitze in Richtung Lippen, die sinnlich den Glasrand umschließen, während er trinkt. Er lächelt, als er meiner gewahr wird.


  »Das ist Antoine«, klärt Dupret mich auf. »Antoine, dies ist Serge. Ich hoffe sehr, dass er dir gefällt.«


  Antoines Blick streift mich verlegen. Er setzt sein Glas ab, nickt vorsichtig und lächelt entschuldigend. Die Situation ist ihm unangenehm, das spüre ich. Er sitzt auf der rechten Seite einer langen Tafel, die für drei Personen eingedeckt ist.


  »Nimm Platz«, fordert Dupret mich auf. Er weist auf den Stuhl genau gegenüber dem von Antoine. Mein Gastgeber wählt den Kopf der Tafel, mit einigem Abstand zu uns beiden.


  So langsam beginnen sich die Fragen in mir zu türmen. Aber ich erhoffe mir Aufklärung, nun, da wir drei hier zusammensitzen und wohl auch zusammen speisen werden.


  »Ich hoffe, dein Appetit ist noch nicht zu groß, denn es wird noch eine kleine Weile dauern, bis serviert werden kann. Ich hoffe, du magst Krustentiere?«


  »Ja, sicher«, bestätige ich »... und nein, ich bin nicht hungrig.«


  »Dann verliere ich jetzt mal ein paar Worte zum heutigen Programm.« Dupret lächelt fein. »Serge, du wirst erleichtert sein, von mir zu hören, dass nicht ich es bin, an dem du deine Künste zum Einsatz bringen sollst.«


  Da irrt Dupret. Alter und Aussehen haben seit jeher wenig abschreckende Wirkung auf mich.


  »Vielmehr geht es um unseren jungen Freund Antoine hier.«


  Zarte Röte überzieht die blassen Wangen des Jungen. Mir gefällt nicht, was hier passiert.


  »Wie alt bist du?«, frage ich ihn skeptisch.


  »Zweiundzwanzig.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Ich weiß, ich sehe jünger aus«, erwidert er nun erstaunlich fest, »aber ich bin zweiundzwanzig.«


  »Du kannst ihm glauben, Serge. Antoine wird Ende August dreiundzwanzig.« Er schenkt mir unaufgefordert etwas Weißwein in mein Glas. »Und trotz seines Alters ist Antoine noch völlig unerfahren.«


  Ah, darauf läuft es hinaus. Eine Defloration also.


  »Für so etwas kann und will ich keine Verantwortung tragen«, erkläre ich entschieden, sehe vom einen zum anderen.


  »Aber ich wünsche es mir so sehr«, versichert Antoine plötzlich, und Dupret fügt nahtlos hinzu: »Ist es denn nicht besser, Serge, jemand mit deinem Einfühlungsvermögen und deiner Profession bereitet Antoine ein unvergessliches erstes Mal, als dass er nach einem unschönen Erlebnis traumatisiert zurückbleibt? Weißt du, wie vielen eine wertvolle Erinnerung an ihre erste sexuelle Erfahrung vergönnt ist?« Er wartet meine Antwort gar nicht erst ab. »Unter zwanzig Prozent, Serge«, erklärt er mir. »Achtzig Prozent der Befragten haben angegeben, durch ihren missglückten Einstieg ins Sexualleben nachhaltige Störungen davongetragen zu haben.«


  Aha!


  »Und dir würde es gefallen, auf diese Weise ...?«, frage ich Antoine. Dieser lächelt und nickt. »Du gefällst mir«,. sagt er etwas naiv. »Ich fand dich schon auf den Fotos gut, aber du hast auch eine schöne Stimme, bist nett ...«


  Das mit der Stimme bekomme ich öfter zu hören. »Und welche Rolle spielen Sie dabei?«, frage ich Dupret.


  »Sagen wir so«, antwortet er mit seinem feinen Lächeln. »Ich bin der stille Beobachter. Schließlich will der Finanzier ja auch auf seine Kosten kommen.«


  Etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. Ich selbst habe nichts gegen Voyeurismus, finde es in dieser Konstellation aber bedenklich.


  Als könne Dupret Gedanken lesen, sieht er zu Antoine, der daraufhin nickt. »Es macht mir nichts aus«, antwortet er leise. »Überhaupt nichts, wirklich.«


  


  Antoine und ich, wir stehen uns dicht gegenüber. Auf Anweisung von Dupret.


  Der sitzt derweil in einem Ohrenlehnsessel aus blauem Chintz und beobachtet uns aufmerksam.


  Wir befinden uns im angrenzenden Salon. Die Wände sind in kraftvollem Violett gehalten, der Boden ist mit dunklem Holzparkett ausgelegt. Bücherregale ziehen sich die Wände entlang.


  »Entledigt euch erst einmal einfach nur eurer Oberbekleidung«, fordert Dupret. »Und lasst euch ausreichend Zeit, einander zu entdecken.«


  In der Mitte des Raums befindet sich ein gewaltiger, schwarz gebeizter Holztisch mit aufwändig gedrechselten Beinen. Er und der Sessel bilden das einzige Mobiliar.


  Antoine ist wirklich ausnehmend hübsch. Lichtblaue Augen tauchen verträumt in die meinen, seine Lippen umspielt ein scheues Lächeln.


  »Willst du das hier wirklich?«, flüstere ich so, dass Dupret uns nicht hören kann. »Ein Wort von dir, und wir beenden das auf der Stelle.«


  »Ich will es«, flüstert er zart zurück. »Außerdem zahlt er fantastisch.« Für einen Moment stutzt er. »Das gilt doch auch für dich, oder?«


  »Ja«, hauche ich zurück. »Astronomisch gut. Keine Frage.« Ich muss lächeln über seine Fürsorge.


  Vorsichtig streiche ich über sein Schulterblatt, lasse meine Hand den Rücken hinuntergleiten, umgreife seinen Hosenbund, ziehe ihn etwas näher zu mir. Mit der anderen umspiele ich seine Brust. Es gefällt ihm, das spüre ich. Sein Körper zeigt es mir. Ebenso ein leichtes Zittern. Antoine schließt die Augen.


  Er streicht durch mein Haar, vergräbt seine Finger darin, zieht etwas daran - das liebe ich. Er lächelt weich. »Komm, mach«, fordert er mich auf.


  Also wandern meine Hände unter sein Shirt. Antoines Taille ist schmal und fest, sein Nabel eine lockende kleine Vertiefung.


  Er schiebt mein Longsleeve nach oben, so dass meine Bauchpartie freiliegt, streicht über meine Haut, als wäre ich zerbrechlich, und seufzt leise dabei. »Das fühlt sich gut an«, sagt er, dann schiebt er es höher. Die Finger seiner rechten Hand umspielen im Wechsel meine Brustwarzen, während er mit der anderen nicht von meinem Haar lassen kann. Dafür, dass der Kleine noch unerfahren ist, bringt er mich ganz schön auf Touren, stelle ich fest.


  Schließlich greift er zu seinem Shirt, zieht es sich langsam über den Kopf und lässt es achtlos auf den Boden gleiten.


  Ich folge seinem Beispiel.


  Wir betrachten uns. Doch vor allem: Wir gefallen uns.


  Das kann ich in seinem Blick erkennen, so wie er in dem meinen.


  Seine blasse Haut schimmert, als sei sie aus Wachs. Sie lockt mich. Wieder greife ich in seinen Hosenbund, ziehe ihn ganz dicht zu mir heran, Haut an Haut. Meine Hände wandern zu seinen Schenkeln, umfassen erst sie, dann seinen festen, kleinen Hintern, wir reiben uns ein wenig, schieben die Becken gegeneinander. Es wird lustvoll ...


  Dupret klatscht.


  


  »Und dann?« Ayana will es ganz genau wissen.


  »Nichts weiter«, erzähle ich. »Der Alte hat dreimal in die Hände geklatscht, dann mussten wir uns zu ihm setzen, so wie wir waren, mit freiem Oberkörper, und es wurden Langusten serviert. Das war alles. Wir haben gemeinsam gegessen.«


  »Das war`s?« Sie zeigt sich sichtlich enttäuscht.


  »Nun ja«, fahre ich fort. »Morgen folgt Teil zwei. Gleiche Zeit, gleicher Ort.«


  »Schräge Nummer.«


  »Das sag ich dir.«


  Ayana und ich bewohnen gemeinsam ein Souterrain im Norden von Paris. Ayana kommt aus Äthiopien. Sie arbeitet als Fahrradkurier, bereitet das beste Geflügel der Welt zu und sie liebt, was ich tue. Es fasziniert sie.


  Zwar ist auch ihr Liebesleben mehr als ausgefüllt, doch ihr gefällt dieser unberechenbare Aspekt meiner Arbeit.


  »Der Alte ist pervers«, stellt sie fest.


  »Kann sein. Bislang ist er ja nur ein harmloser Beobachter. Aber mal sehen, was die weiteren Termine ergeben.«


  »Wie viele sind es denn?«, will sie wissen.


  »Insgesamt vier, also noch dreimal Meeresfrüchte.« Ich lächle bei dem Gedanken.


  »Und dieser Antoine? Wie ist der so?«


  »Oh, du würdest ihn mögen. Er ist - süß. Irgendwie ist er süß. Unbedarft, bildhübsch und ziemlich süß. Er ist blond - darauf stehst du doch, hab ich recht?«


  Ein scherzhafter Knuff in die Rippen.


  Und wie ich da recht habe.


  


  


  2.


  


  Körperpflege ist bei meinem Job das A und O.


  Nehmen wir die Rasur. Meine Kunden bestehen auf haarlose Partien. Ein Mix aus Waxing und Trimmen sorgt da für Ordnung. Bei den heiklen, schwer zugänglichen Stellen ist mir Ayana behilflich. Alleine schon das ist ein Grund, sie zu lieben. Dafür kümmere ich mich um alles, was bei ihr von behördlicher Seite so ansteht, erledige notwendige Überweisungen und mache den Abwasch. Ein fairer Deal, wie ich finde.


  Unter der Dusche reinige ich mich besonders gründlich, so auch diesmal, für Tag zwei.


  Mein Gefühl sagt mir, dass der Kleine auf Zitrus steht. Daher verwöhne ich meine Lenden mit reinem Orangenöl. Nur ein, zwei Tropfen reichen aus, um in Verbindung mit den körpereigenen Duftstoffen etwas ganz Außergewöhnliches zu erschaffen.


  Da es heute aller Logik nach ums komplette Entblättern gehen wird, entscheide ich mich für eine Hose, die nur durch Schnallen zusammengehalten wird. Eine spielerische Komponente, die Dupret gefällt. Da bin ich mir nach dem gestrigen Nachmittag ziemlich sicher.


  Nun bin ich gespannt, was mich erwartet. Tatsächlich freue ich mich sogar darauf.


  


  Exakt 17 Uhr parke ich meine Ducati in der Rue Vieille du Temple, direkt vor Haus Nummer 11. Ich ziehe meinen Strohhut aus der Satteltasche, verstaue meinen Helm und begebe mich ins Innere des Gebäudes.


  Wie schon am Tag zuvor steht die Tür in der dritten Etage offen, und genau wie gestern um diese Zeit erwartet mich Monsieur Dupret im grauen Salon. Er sitzt auf der roten Chaiselongue, lächelt fein und streckt mir einen Umschlag entgegen. Ich öffne ihn. Er enthält eine Kopie von Antoines Ausweispapieren. Familienname und Adresse sind geschwärzt, aber ich kann ihm entnehmen, dass Antoine am 29. August tatsächlich dreiundzwanzig Jahre alt wird. »Er ist Jungfrau«, sage ich gedankenlos, was Dupret mit einem kurzen Auflachen quittiert. »Meine Rede«, bestätigt er amüsiert. »Und nun wird es Zeit, dass du, Serge, daran etwas änderst.«


  »Die Spielregeln bleiben wie gehabt?«, frage ich ihn. Wer weiß - vielleicht hat er sich ja was völlig Neues einfallen lassen. Aber Dupret nickt beflissen. »Wenn ihr euch weiterhin an meine Regieanweisungen haltet, wird es sicher ein unvergessliches Erlebnis für uns alle werden«, verspricht er selbstbewusst. »Dein Shirt kannst du ruhig schon ausziehen und hier über der Lehne ablegen.« Er weist auf die Chaiselongue. »Du wirst es die nächsten Stunden nicht benötigen.«


  Ich folge seiner Anweisung. Und ich folge ihm in den Speisesalon, den er eigenartigerweise immer verschlossen hält.


  


  Antoine empfängt mich mit einem Lächeln.


  Er sitzt abwartend an diesem endlos langen Esstisch. Zuvor scheint er sich mit der Kunst des Origami beschäftigt zu haben. Eine Art Serviettenvogel hockt auf seinem Teller. Auch Antoines Oberkörper ist unbedeckt.


  »Auf, auf, ihr beiden«, ruft Dupret. »Jetzt geht`s um Stufe zwei.«


  Antoine erhebt sich, kommt um den Tisch herum und geht vor mir in den Nebenraum.


  »Heute«, beginnt Dupret seine Einweisung, »kommt ihr euch nahe.«


  Wieder stehen Antoine und ich uns in einigem Abstand gegenüber, und wieder sitzt der Alte in seinem Chintzsessel, die Hände auf der Lehne ruhend, und beobachtet sehr genau, was wir tun.


  »Ich habe hier eine kleine Glocke«, teilt er uns mit, zeigt sie uns und läutet einmal zur Demonstration. Ein silberheller Klang erfüllt den Raum. »Wenn ihr das hört«, erklärt Dupret bestimmt, »lasst ihr voneinander ab und wartet auf Instruktionen. Habt ihr verstanden?«


  Antoine nickt.


  Ich frage: »Und wenn es gerade im wirklich unpassendsten Moment sein sollte? Sie wissen schon. Was ist dann?«


  »Ein berechtigter Einwand«, gibt Dupret zu, »Aber auch dann lasst ihr ab voneinander. So lautet die Regel.«


  »Aber meinen Sie nicht, dass besagte Regel einem unvergesslichen Erlebnis massiv im Wege stehen könnte?«


  »Und genau damit es zu einem solchen wird, vereinbaren wir diese Regel«, erklärt Dupret hartnäckig.


  »Es ist eine Anordnung!«, korrigiere ich.


  »Im Moment der Zustimmung ist es eine Vereinbarung, Serge.«


  »Ich bin einverstanden«, schaltet sich Antoine schlichtend ein. Er klingt besorgt. »Wollen wir beginnen, Serge?«, fragt er bittend.


  Also stimme ich zu.


  


  Antoine bekommt eine Gänsehaut. Während ich mit meinen Fingernägeln zart über seinen Rücken streiche, stellen sich die Härchen auf seinen Armen auf. Sie schimmern im Licht der Nachmittagssonne. Seine Brustwarzen sind fest. Es lockt mich, sie zu küssen. Also tue ich es, umspiele sie mit meiner Zunge, knabbere an ihnen, sauge ein wenig. Ich genieße Antoines Hände in meinem Haar. Sie wühlen darin herum, während er leise aufstöhnt. Das Spiel mit meinen Locken scheint ihm zu gefallen. Aber auch meine Liebkosung. Schließlich lasse ich von ihm ab, schicke meine Hände auf Reisen. Ich lasse sie hinunterwandern, den Rücken hinab, lege sie sanft auf seinen Hintern, erspüre die festen Backen, diese wunderbaren kleinen Kuhlen rechts und links. Und dann ziehe ich ihn zu mir heran. Er ist erregt, spüre ich deutlich durch den Stoff, ganz wie ich.


  Nun wandern auch Antoines Finger meinen Körper herab, spielerisch, als seien sie ohne Ziel. Doch plötzlich erreichen sie meine Oberschenkel. Ganz behutsam streichen sie zur Innenseite. Sie ertasten meine Erektion, spüren das Zucken meines Schwanzes ...


  Und da läutet die Glocke.


  


  Den Sinn dieser Maßregelung habe ich nun verstanden.


  Er will, dass wir uns Zeit lassen. So viel Zeit, wie er benötigt, vermutlich.


  Nachdem wir ihm versichert haben, diesen Faktor zu berücksichtigen, setzen wir unser Kennenlernen fort.


  »Stört es dich wirklich nicht, dass er uns dabei zuschaut?«, flüstere ich, während meine Finger geschult damit begonnen haben, sich an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen zu machen. Nach und nach, ohne Eile, in aller Ruhe.


  »Es stört mich nicht im Geringsten«, versichert er mit einem leisen Aufstöhnen. Die Stimulanz meiner Finger erregt ihn aufs Neue.


  Auch er ist dabei, Schnalle für Schnalle zu öffnen.


  Endlich schiebe ich den festen Stoff über seine Pobacken, erfasse zum ersten Mal seinen kleinen festen Hintern, schiebe den Bund tiefer, über die Wölbung seiner Erregung, hinab bis zu den Knien. Ein verlockender Duft steigt mir in die Nase. Ich liebe das.


  Antoines Hand schlüpft in meine Hose, ertastet kurz, was sie da vorfindet. Er seufzt lustvoll, dann tut er es mir gleich, schiebt den schwarzen Stoff über meinen Hintern und betrachtet mich genauer.


  


  Wir haben uns unserer Hosen entledigt. Ein Glockenspiel war dafür nicht nötig geworden. Wir haben begriffen, was von uns erwartet wird.


  Auch, was die Position unseres Liebesspiels angeht. Dupret erwartet Einsichten. Also müssen wir uns so vor ihm präsentieren, dass er einen möglichst freien Blick auf das Geschehen hat. Drehen wir uns von ihm weg, droht die Glocke.


  Antoine trägt enganliegende Boxer in Weiß, ich selbst stecke in silbernen Briefs.


  »Sehr schön«, hören wir es aus dem Sessel lobend. »Ihr macht das wunderbar.«


  Antoine kommt einen Schritt auf mich zu. Den Kopf leicht gesenkt, schaut er mir direkt in die Augen. Er will mehr, lese ich darin. Perfekt.


  Wieder umgreife ich seinen Hintern, ziehe ihn an mich heran, so dass wir uns ein bisschen aneinander reiben können.


  »Gefällt dir das?«, frage ich leise, während mein Unterleib wiegend gegen seinen drückt.


  Als Antwort fährt er mit seiner Hand unter den Gummibund meiner Brief, schiebt sie zwischen meine Pobacken und zieht mich noch fester zu sich heran.


  Ich spüre einen feuchten Fleck an meiner Haut, weiß nun, dass seine Erregung einen kritischen Punkt erreicht, also schiebe ich ihm mit einem sanften Ruck seine Shorts von den Hüften, schließe die Augen und warte auf die verdammte Glocke.


  


  Antoine ist wunderschön. Wie er so nackt vor mir steht, möchte ich ihn eigentlich nur umarmen, ihn beschützen vor all dem hier, und doch sind wir zusammengekommen, um genau das fortzusetzen vor den Augen des Monsieur Dupret. Die Glocke hat nicht geläutet, sie zeigt mir aber doch, wie konditioniert wir bereits reagieren. Der pavlovsche Reflex - wir sind lernfähig.


  Antoines Schwanz steht wie eine Eins. Er zittert, während er den meinen durch den dünnen Stoff umfasst. Dann wird er plötzlich konkret, lässt seine Hand aktiv werden, während ich ihn behutsam umfasse und auf sein Spiel einsteige.


  Es dauert keine fünf Stöße, als ich spüre, dass es bei ihm so weit ist. In pulsierenden Schüben pumpt Antoine seinen Samen in weitem Bogen über meine Brust, lässt ein Stöhnen entweichen, welches von ganz tief innen zu kommen scheint, und er stößt immer wieder nach, solange die Erektion in meiner Hand es zulässt. Da komme schließlich auch ich. Nässe breitet sich überall in meinem Schritt aus, und auch ich pumpe durch den Stoff in die Hand von Antoine.


  Ein intensiver Duft umschließt uns, lässt uns aneinander lehnen und schließlich erschöpft in die Arme des anderen sinken.


  


  Dupret zeigt sich zufrieden.


  Verschmiert, nackt und verschwitzt sitzen wir einander an der langen Tafel gegenüber. Die Möglichkeit, uns zu reinigen, bekommen wir nicht. Aber es ist uns auch egal. Dupret lässt Meeresschnecken auffahren. Es schmeckt köstlich. Unter dem Tisch finden Antoines und meine Füße zusammen. Ich lasse meinen linken zwischen seinen Beinen verschwinden und sehe, dass ihm das Spiel gefällt.


  Eigentlich könnten wir schon wieder.


  Aber nachdem Dupret aufgegessen hat, verabschieden wir uns höflich voneinander. Ich befreie mich von meiner Unterwäsche, steige in die Schnallenhose, ziehe mir mein Shirt über und mache mich auf den Weg.


  


  »Ich glaub‘s ja nicht!« Ayana ist aufgebracht. »Und DAS lasst ihr euch gefallen? Diese Glocke, das ist ...«


  »Es ist speziell, ja«, beschwichtige ich sie, »Aber er zahlt wirklich fantastisch gut. Da gehören Sonderwünsche akzeptiert. Und genau genommen ist das wirklich ein harmloser.«


  »Aber dass er euch dann so am Tisch sitzen lässt.«


  »Den Punkt finde ich allerdings auch bizarr«, stimme ich zu. »Zwischen all dem feinen Getue, dem polierten Silber und Kristall kommt das schon ziemlich schräg.«


  Im Gegensatz dazu sitzen wir gerade zwischen diversen Pappschachteln, die ich uns vom Thailänder geholt habe. Extrascharfes Rind für Ayana, Sesamhuhn für mich. Statt edlem Besteck gibt es Plastikstäbchen, dem Kristall haben wir belgische Bierflaschen entgegenzusetzen. Uns gefällt es so.


  Ayana beginnt, von ihrer Arbeit zu erzählen. Als Fahrradkurier in Paris unterwegs zu sein, geht über eine Herausforderung hinaus. Das muss man wirklich wollen. Ayana wird nach Tempo bezahlt. Das spornt an, macht den Job aber auch gefährlich. Jede gewonnene Minute schlägt sich cash nieder. Trotzdem: Ich verdiene besser, bei geringerem Risiko. Erst ein einziges Mal bin ich an den Falschen geraten. Gleich zwei Dinge kamen da zusammen: Er war brutal und er hat nicht gezahlt. Eine Tatsache, die ich heute als Lehrgeld verbuche: bei Erstkontakt ohne Empfehlung nur gegen Überweisung.


  »Was wird dich morgen erwarten?«, fragt Ayana plötzlich. Sie macht sich wirklich viele Gedanken um mich.


  »Am Ende steht die Deflorierung«, erkläre ich ihr und stelle im selben Moment fest, wie absolut schräg das klingt. »So wie es aussieht, steigern wir von Tag zu Tag die sexuelle Praxis. Es ist ein bisschen wie bei einem Kochkurs. Wir beginnen simpel mit dem Kartoffelschälen, und ganz am Ende wird dann ein Filet flambiert.«


  Ayana fängt lauthals an zu lachen. »Heiß wird es ohne Frage, Serge, aber du sollst den Kleinen nicht gleich in Brand stecken.«


  Auch wieder wahr.


  »Hast du denn schon eine Idee, wie du es angehen willst?«, fragt sie interessiert.


  »Ich befürchte, Dupret hat da seine eigenen Vorstellungen.«


  Ayana nickt. »Man sollte ihm seine Glocke in den Arsch schieben«, sagt sie grob. Und irgendwie gebe ich ihr da recht.


  Dupret hält sicher noch die eine oder andere Überraschung für uns bereit.


  


  


  3.


  


  Am kommenden Morgen mache ich mir Gedanken über Antoine.


  Ich liege auf meiner Matratze und genieße den schmalen Streifen Sonne, der in mein Zimmer fällt. Für genau 25 Minuten tut er das zurzeit, findet seinen Weg durch eine gegenüberliegende Häuserlücke genau in mein schmales Fenster und lässt den Staub tanzen.


  Antoine.


  Die Frage, wie Dupret auf mich gekommen ist, stellt sich nicht. Er hat mich über ein Portal gebucht, wie es bei mir üblich ist. Via Mail habe ich ihm dann meinen Leistungskatalog mit Kostentabelle zukommen lassen.


  Simpel.


  Aber Antoine?


  Vermutlich hat er sich auf einem dieser einschlägigen Foren rumgetrieben, vielleicht sogar mit dem konkreten Wunsch, einen Partner fürs erste Mal zu finden.


  Oh je, sollte er sein reales Profilbild eingestellt haben, dürfte sein Postfach ob dieser Option virtuell explodiert sein.


  Aber wieso lässt sich ein so zartes Reh wie Antoine auf so einen irren Vogel wie Dupret ein?


  Geld. Es ist die einzig logische Erklärung. Und auch die einzig Nachvollziehbare für mich.


  Nur noch wenige Minuten, dann wird sich die Sonne von mir verabschieden. Sie hat es schon bis zu meinem Feigenkaktus geschafft, dem Ende ihrer Etappe.


  Ein kleiner, tragischer Moment, der sich Tag für Tag wiederholt, bis mein Fenster vom Sonnenstand überhaupt nicht mehr berücksichtigt wird.


  Und da komme ich auf die Idee.


  Heute ist es angebracht, mich früher auf den Weg zu machen.


  


  Die Rue Vieille du Temple No. 11 liegt in einem feinen Quartier. Das erklärt mir auch die Summe, die Dupret bereit ist, für sein Vergnügen springen zu lassen.


  Meine Ducati parkt zwei Straßen weiter im Schatten einer Platane, ich selbst beobachte den Hauseingang von einer Toreinfahrt aus.


  Das Gebäude hat vier Etagen, wird also von acht Parteien bewohnt. Nein! Falsch, erinnere ich mich. In der Dritten existiert nur eine einzige Eingangstür.


  Durch das Scherengitter des Lifts konnte ich in den unteren Stockwerken jeweils zwei davon ausmachen. Dupret bewohnt demnach die komplette dritte Etage.


  Mein Plan ist es, Antoine abzufangen, bevor er eintrifft. Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen, die Dupret nicht unbedingt mitbekommen muss.


  Jene, die mich besonders beschäftigt, ist diese: Welches eigentliche Ziel bezweckt der alte Mann mit diesem ganzen Theater? Weder habe ich ihn je Hand an sich selbst anlegen sehen, was in Anbetracht unserer Zusammenkunft eigentlich nur logisch wäre, noch greift er plötzlich aktiv ins Geschehen ein. Vielleicht, so meine Hoffnung, hat Antoine da Informationen, die der Alte mir vorenthält.


  Dass ich allerdings vergeblich auf seine Ankunft warte, wird mir in dem Moment klar, als ich ihn oben am Fenster stehen sehe.


  Dafür kann ich nur wenig später beobachten, wie Monsieur Dupret um die Ecke biegt, eine Einkaufstasche in der linken, einen Gehstock in der rechten Hand. Er bewegt sich ohne Eile. Die ist auch nicht notwendig. Mich erwartet er erst in einer halben Stunde. Genug Zeit, sich auf all das Kommende einzustellen.


  Er wird mir ein paar Fragen beantworten müssen.


  


  »Monsieur«, überfalle ich Dupret, der wie gehabt auf seiner Chaiselongue anzufinden ist, »trifft es zu, dass Sie Antoine dort in diesem Raum einschließen?«


  Sollte ich ihn durch meinen Vorstoß in Verlegenheit gebracht haben, so lässt er es sich nicht anmerken.


  Seelenruhig schüttelt er den Kopf, leert sein Glas Wasser in einem Zug und tupft sich mit einem Taschentuch die Lippen trocken. »Erst einmal einen wunderschönen guten Tag, Serge«, begrüßt er mich betont freundlich. »Wie ich feststellen kann, wartest du heute mit einer ausgesprochenen Zungenfertigkeit auf. Das ist vortrefflich, da es genau diese ist, die ich gleich in Formvollendung von dir präsentiert haben möchte.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, ignoriere ich sein Geplänkel.


  »Zieh dich einfach schon mal aus bis auf den gestrigen Status quo, du verstehst schon. Wenn du das erledigt hast, beantworte ich dir gerne alle Fragen, die du mir stellen möchtest, ja?« Er lächelt freundlich. »Die Kleidung legst du einfach wieder über die Lehne hier.«


  Was bleibt mir übrig? Ich tue, wie er verlangt.


  »Sehr schön«, begutachtet er das Ergebnis. »Dieses Laubfroschgrün steht dir ausnehmend gut. Überhaupt sind das sehr interessante Modelle, die du da trägst.«


  »Schön, dass sie Ihnen gefallen«, wiegle ich ab, »Und jetzt zu meiner Frage: Was haben Sie wirklich mit dem Jungen vor?«


  »Ich versichere dir, Serge - nicht das Geringste. Das kannst und musst du mir glauben.«


  »Aber Sie sperren ihn ein, das habe ich doch gesehen.«


  Einen Moment scheint Dupret erstaunt, doch dann klärt sich sein Gesicht.


  »Jetzt verstehe ich.« Lächelnd weist er auf die Tür. »Es gibt zwei Möglichkeiten, sie zu öffnen«, erklärt er. »Entweder, man bedient die Klinke, oder dreht den Schlüssel.« Er geht einen Schritt auf sie zu. »Versuche es selbst und du wirst feststellen, dass sie nicht verschlossen ist.«


  Tatsächlich, es trifft zu. Dupret sagt die Wahrheit.


  »Können wir dann beginnen?«, fragt er nun etwas ungeduldig. »Wir wollen doch nicht in Verzug geraten.«


  Mein Nicken zeigt ihm, dass ich bereit bin.


  Also auf, zu Tag drei!


  


  Antoine lächelt befreit, als er mich sieht. Er trägt wieder eine enganliegenden Boxer, dieses Mal in einem sehr hellen Blau. Es gefällt mir, dass er mich nicht nackt empfangen muss.


  »Du bist gekommen«, stellt er erleichtert fest.


  »Wieso sollte ich nicht?«, frage ich etwas irritiert.


  »Der Ablauf gestern. Ich hatte den Eindruck, dass du dich darauf nicht einlassen kannst.«


  Dupret unterbricht uns durch ein energisches Klatschen seiner Hände. »Wenn ich denn bitten dürfte.« Er wirkt ungehalten. Seine Hand weist in den lila Salon.


  Antoines Blick sucht kurz den meinen, dann erhebt er sich, kommt der Aufforderung nach. Da war ein Empfinden in diesem kleinen Blick. Etwas hat sich verändert, spüre ich, kann es aber nicht orten.


  Auf dem Tisch steht allerlei an Utensilien aufgereiht. Dass es heute um orale Befriedigung gehen soll, hatte Dupret mir ja schon eingangs verklickert. Die kleine Auswahl, die er dafür zusammengestellt hat, unterstreicht dieses Vorhaben wenig originell.


  Sprühsahne, oh ja, sehr kreativ. Und bei der Schokoladensoße hätte er sich für die weiße Variante entscheiden müssen. Wie sieht das denn aus?


  »Der Honig!«, reduziere ich die Auswahl diplomatisch.


  »Dann beschränke dich bitte auf diesen«, bemerkt er von seinem Sessel aus. »Aber können wir dann endlich beginnen?«


  Die Glocke befindet sich griffbereit auf der Sessellehne.


  


  Ich knie vor Antoine. Er lehnt an der Tischkante und hat die Augen geschlossen. Auch ohne dass ich ihn berühre, erkenne ich, dass er erregt ist. Die deutliche Wölbung unter dem hellblauen Stoff lässt keinen anderen Schluss zu. Allein die Vorstellung des Kommenden scheint ihn zu stimulieren. Er ist Linksträger, stelle ich fest. Ich lege meine Lippen an die Boxer und fahre mit ihnen die Konturen entlang, die sich immer deutlicher abzeichnen. Ein tiefes, fast dunkles Seufzen zeigt mir, dass es Gefallen findet. Nun kommen meine Hände zum Einsatz. Zum einen greife ich durch seinen Schritt und knete ihn leicht zwischen den Beinen. Er liebt das, beginnt, sich ein wenig zu winden. Zum anderen gleitet meine Linke in die Boxer, spielt dort ein wenig und gibt schließlich ein Stück seines Schwanzes frei. Antoine duftet frisch. Ungewöhnlich frisch. Ich lecke über seine Kuppe, nehme den kleinen, schlierigen Tropfen auf und schmecke ihn. Er ist Nichtraucher. Ich ziehe ihm die Shorts bis zur Schwanzwurzel, so dass seine Hoden durch den breiten Gummibund etwas abgeschnürt werden. Es erhöht die Stimulanz um ein Vielfaches, weiß ich. Sein Stöhnen gibt mir recht. Meine Zunge erforscht derweil, was sie vorfindet. Und dann lasse ich ihn in meinen Mund. Ich spüre sein Drängen. Antoine vibriert. Dies ist ganz sein Ding. Ich umfasse seinen Hintern und gebe ihm einen Rhythmus. Kleine kurze Stöße. Meine Lippen erhöhen den Druck, lassen wieder etwas ab und umschließen seinen Schwanz zur Gänze.


  Da läutet die Glocke ...


  


  Schon klar – Tempo drosseln. Irgendwie hat Dupret in diesem Falle sogar recht: Wenige Minuten später, und ich hätte einiges zu schlucken gehabt.


  Nun stelle ich mich vor Antoine. »Es ist wunderbar«, haucht er mir zu.


  »Ich weiß«, sage ich leise. »Du bist es auch. Es ist schön mit dir.« Da lächelt er lieb.


  Ich umfasse seinen nackten Hintern und hebe ihn auf den Tisch.


  »Leg dich hin«, bitte ich ihn. Als er sich so vor mir ausstreckt, werde ich mir seiner Schönheit bewusst. Feste, makellose Schenkel, ein Brustkorb, ganz leicht trainiert, ohne jegliche Übertreibung.


  Ich greife zum Honig und tauche meinen Finger tief in das Glas. Dann gebe ich ihm zu kosten. Er saugt, lutscht ihn sauber und schnurrt vor Lust. Wieder tauche ich in den Nektar, doch dieses Mal lasse ich den süßen Saft in feinen Schlieren über seine Brust in den Bauchnabel fließen.


  Dann greife ich ein letztes Mal zum Glas. Ich gieße den gesamten Inhalt über Antoines Unterleib. Sein Schwanz verschwindet unter einer durchscheinend goldenen, süßen Schicht, die ich zunächst beginne, mit der Zunge aufzunehmen. Dann umschließen ihn meine Lippen, und sofort setzt sich Antoines Becken in Bewegung. Kurze, leidenschaftliche Stöße.


  Meine Hände spielen mit dem Honig auf seiner Brust, ich sauge an seiner Eichel, genieße das volle Aroma und spüre, wie sich der blumige Geschmack mit den Vorboten von seinem Erguss vermischt. Ein wenig Salz unter der Süße. Es schmeckt mir. Ich treibe das Tempo an, ebenso Antoine. Er stößt tiefer, vier, fünf Mal - dann kommt er. Sein Rücken bäumt sich auf, ein wunder Laut begleitet sein Pumpen. Es folgt warmes Sperma, das meinen Mund ausfüllt, sich mit dem intensiven Aroma des Honigs vermischt und dadurch ein Eigenes, Würziges erschafft. Ich öffne meine Lippen, lasse einen Teil der Mischung hinaus. Den Rest schlucke ich hinunter.


  Ein kurzer Blick zu Dupret beruhigt mich. Der sichtbare Beweis gefällt ihm. Er nickt wohlwollend.


  Wir haben es geschafft.


  Monsieur ist zufrieden.


  


  Durch das Servieren von Austern mit Champagner beweist Dupret Humor.


  Völlig verklebt, doch sehr entspannt sitzen wir zu Tisch und schlürfen das Gebotene. Antoines Blick sinkt verträumt in den meinen, während wir stillschweigend unsere Belohnung genießen. Tatsächlich trägt mich in diesem Moment so etwas wie Euphorie. Das sinnliche Spiel auf dem Tisch hat mir gefallen. Sehr sogar. Ich habe dramatisch überzogen. Ein ganzes Glas Honig! Absurd. Aber so konnte ich Grenzen ausloten. Und ich durfte feststellen, dass da keine existieren. Eine grandiose Information. Ich werde spielen, heißt das.


  Mir Zeit lassen und - spielen! Was für ein Job!


  »Ein paar Gedanken zum morgigen Tag«, setze ich diese Erkenntnis in Worte um. »Es gäbe da von meiner Seite ein, zwei Vorschläge.«


  Monsieur Dupret hält sich bedeckt, Antoine beugt sich interessiert nach vorne.


  »Dazu müsste ich aber kurz etwas aus meiner Tasche holen.«


  Man erteilt mir die erforderliche Genehmigung.


  Als ich zurückkomme, stelle ich einen kleinen Plug auf den Tisch. Er sieht aus wie ein winziger, schwarzer Tannenbaum.


  »Dieses gute Stück«, erkläre ich den beiden, »stimuliert die Prostata. Mehr muss es nicht können, aber das beherrscht es aufs Feinste. Es ist aus Silikon, hautsympathisch, pflegeleicht, und es macht verdammt viel Spaß, kann ich euch sagen.« Ich reiche es Antoine über den Tisch. »Wenn dir jemand auf der Straße begegnet und er hat so ein seltsam seliges, entrücktes Lächeln im Gesicht, dann kannst du garantiert davon ausgehen, dass er so ein Ding im Arsch stecken hat. Da wette ich drauf.«


  »Und was soll ich jetzt damit machen?« Sein Blick ruht fasziniert auf der samtigen Oberfläche des Toys.


  »Spiel damit, Antoine. Ich schenk ihn dir! Lern ihn kennen. Lern DICH kennen. Führ ihn mal ein, schau, wie dir das gefällt, und beweg ihn mal ein bisschen in dir. Forsche, was du magst und übe, dich dabei nicht zu verkrampfen. Lass ihn ruhig in dir, wenn du unterwegs bist. Dieser Plug ist dein kleiner Helfer. Er kann zum Beispiel dafür sorgen, dass du morgen ein wunderschönes Erlebnis haben wirst. Und -«, gebe ich zu, »Mir erleichtert er etwas die Arbeit.«


  Antoine schenkt mir ein Lächeln. »Danke, Serge. Ich werd ihn tragen, bis wir uns wiedersehen.« Er sagt es verträumt, so als handele es sich dabei um einen diamantbesetzten Fingerring.


  Nun - mehr Freude als mit einem solchen hat er garantiert damit.


  


  »Und, wie war es so?«


  Seit ich Duprets Auftrag übernommen habe, verzichtet Ayana ganz offensichtlich auf ein Privatleben. Bekomme ich sie üblicherweise nur ein, zwei Mal in der Woche zu Gesicht, werde ich nun gleich nach Betreten der Wohnung einem umfassenden Verhör unterzogen. An diesem Abend ist mir nicht so nach Souterrain, also treffen wir uns in meiner Lieblingsbar unweit der Treppen zum Montmartre. Nach Antoine, Austern und Champagner ist mir nach einigen Pastis.


  Ein kleiner, runder Alutisch unter einer Markise, die Bar, etwas eingewachsen von Büschen - genau so habe ich mir das gewünscht.


  »Es war lecker« beantworte ich ihre Frage.


  »Und Antoine?«


  »Er ist Nichtraucher.«


  »Oh, süüß, du hast ihm einen geblasen.« Ayana weiß um mein Talent, das herauszuschmecken. »Und Dupret?«


  »Im Grunde will er nur, dass wir uns Zeit lassen. Weiß der Himmel, warum das so ist. Weder wedelt er sich einen von der Palme, noch mischt er sich ein. Von seiner nervigen Glocke mal abgesehen. Der Knabe ist mir ein Rätsel.«


  Ich trinke einen Schluck, genieße das Anis-Aroma und schnorre Ayana um eine ihrer eigenartigen Slim-Mentholzigaretten an. Passt eins zu eins.


  »Sag mal«, fragt sie nach einer Weile. Ich war völlig ins Touristenschauen versunken. »Kann es sein, dass dir an dem Kleinen was liegt?«


  »Wie kommst du darauf?«, will ich wissen. Sie hat recht. Aber es erstaunt mich, dass man mir das anmerkt.


  »Du bist einsilbiger als sonst. Und du hältst dich mit Einzelheiten zurück, so als ginge es um was Intimes.«


  Tatsächlich. Das sieht sie richtig. Keine gute Entwicklung.


  Für Außenstehende mag das komisch klingen. Aber Sex geht nicht immer mit Intimität einher. Nicht für mich zumindest. Geschichten wie diese, mit Antoine, sind mein Job. Intimität hingegen: Sie findet für mich nur in meinem Privatleben statt. Intimität bedeutet, verletzlich zu sein. Und es hat etwas mit Vertrauen zu tun. Gefühle sind im Spiel. Aber genau kann ich es nicht beschreiben.


  »Ich mag ihn wirklich«, bestätigte ich ihren Verdacht. »Er drückt irgendwelche Knöpfe bei mir. Aber frag mich nicht, welche. Ich weiß es einfach nicht.«


  Ayana nippt an ihrem Manhattan. »Habichmirgedacht«, murmelt sie über den Glasrand hinweg und dann, deutlicher: »Was hast du für morgen geplant? Bist du dir da mittlerweile klarer geworden?«


  Ich erzähle ihr von meinem Honig-Attentat und dem Plug, den ich als Geschenk dort gelassen habe. »So wie es aussieht, kann ich meinem Spieltrieb freie Bahn lassen.«


  »Ein ganzes Glas Honig« Der Drink zaubert ihr ein herrlich breites Grinsen ins Gesicht. Ihre Zähne blitzen in die Nacht. »Du kleiner, fieser Perversling. Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Ich hatte einen Voyeur zu bedienen. Et voilà!«


  »Was muss ich zahlen, um von dir nur einmal mit Honig übergossen zu werden, Serge?«


  Ich schenke ihr ein mildes Lächeln, sage aber nichts dazu. Am Anfang unseres Zusammenfindens gab es tatsächlich einige Versuche ihrerseits, mich entblättert in die Fänge zu bekommen.


  »Du wirst also mit ihm spielen?«, rudert sie zurück.


  »Ich will ihm vor allem was mitgeben«, sage ich und stelle fest, dass das tatsächlich stimmt. So als handele ich in einem höheren Auftrag, weit weg von dieser nervigen Glocke, dem alten Dupret und dem ganzen Rest dieses eigenartigen Konstrukts.


  »Du wirst schon das Richtige tun«, ist sich Ayana sicher. »Dupret hat eine gute Wahl getroffen, als er sich für dich entschieden hat.«


  Ich winke mir den Kellner herbei und bestelle uns eine zweite Runde.


  Ob Ayana Recht hat, wird sich morgen erweisen. Und außerdem geht es nicht um Dupret, es geht um Antoine. Um sein erstes Mal.


  Tatsächlich hat das was mit Verantwortung zu tun.


  Was wundere ich mich also über mich?


  


  


  4.


  


  Am kommenden Mittag stehe ich in unserer Küche und betrachte meine Toy-Sammlung. Nebeneinander aufgereiht stehen oder liegen sie da, je nach Funktion, und lassen mich diverse Möglichkeiten durchspielen.


  Ich verwerfe sie alle. Antoine ist kein ›Steckbaukasten‹, den es zu bestücken gilt. Als Überraschungsmoment bei einer schnellen Nummer ist mir mein Zubehör willkommen, ganz abgesehen davon, dass einige Kunden die Toys auch gerne bei mir selbst anwenden.


  Aber in diesem Falle gibt es nur Antoine - und mich.


  Dupret wird enttäuscht sein.


  Ist mir egal.


  Er und seine Glocke - sie können mich mal.


  


  »Bonjour, Monsieur.«


  Ich strecke ihm einen kleinen, bunten Sommerstrauß entgegen und ergänze: »Da sich doch heute die große Defloration ereignet, dachte ich mir - Serge, Junge: Sei so frei!«


  Dupret zeigt sich überrumpelt, weiß nicht, was er sagen soll.


  Auf die Idee, sich zu bedanken, kommt er nicht. Verwirrt erhebt er sich von seiner Chaiselongue und zieht von dannen, Blümchen versorgen.


  Jeans, Shirt und mein Hut landen auf der roten Lehne. Ich weiß ja, was sich hier gehört.


  Heute mal keine Brief, heute einen Jock, schneeweiß, dem Anlass angemessen.


  »Wie fühlst du dich, Serge?«, fragt Dupret nach seiner Rückkehr. Sein Blick wandert anerkennend an mir herab.


  »Zu allen Schandtaten bereit, Monsieur«, versichere ich. Duprets Humor scheint sich auf essbare Arrangements zu beschränken. Mit angestaubtem Gesichtsausdruck weist er auf die Tür des Salons. »So denn«, verkündet er aber schließlich doch einigermaßen witzig. »Auf zum letzten Akt.«


  


  Antoine hat sich seine Haare zum Zopf gebunden.


  Er ist aufgeregt. Sein Blick flackert etwas. Die Boxer, die er trägt, sind kirschrot. Das ist ab nun meine erklärte Lieblingsfarbe. Dunkel und sinnlich.


  »Wie geht es dir?«, frage ich.


  Er nickt und lächelt, sagt aber nichts.


  »Wollen wir?«, frage ich weiter.


  Wieder ein Nicken.


  Antoine steht auf. Er ergreift meine Hand, und so gehen wir gemeinsam nach nebenan. Es ist mehr als eine Geste seinerseits - es ist ein Statement.


  Als wir uns gegenüberstehen, legt er mir seine Hände auf die Schultern, schaut mir tief in die Augen und beantwortet meine Frage.


  »Es geht mir fantastisch, Serge«, sagt er verträumt.


  »Der ... Plug?«, frage ich etwas irritiert, da stutzt er.


  »Ja, der auch, aber das ist es nicht allein.«


  Und um das zu unterstreichen, beugt er sich vor, und streicht mir durch die Locken.


  Jetzt, weiß ich, haben wir ein Problem.


  Definitiv!


  Und da läutet auch schon die Glocke.


  


  »Wenn die Herren denn bitte beginnen können«, quäkt es ungehalten aus dem Sessel. In diesem Moment ist mir Dupret zuwider.


  Gerade ist etwas sehr Zartes passiert, und dieser grobe Klotz haut dazwischen wie der Boucher vom Notre-Dame.


  »Soll ich ihn rausschmeißen?«, frage ich leise und hoffe dabei inständig auf ein ›Ja‹, doch Antoine schüttelt den Kopf.


  »Ignorier ihn einfach«, sagt er leise. »Mir zuliebe, ja?«


  Wie kann ich dem widersprechen? Antoine hat Angst, sein Honorar zu verlieren. Das kann ich verstehen. Gerade in Anbetracht der immensen Summe wäre das ein großer Verlust.


  »Also?«, fragt es aus dem Sessel. Ich zeige ihm meinen Mittelfinger - gedanklich zumindest. Im wahren Leben schenke ich ihm ein Lächeln - und beginne mit der letzten Runde.


  Tag vier!


  


  »Bevor wir zum Eigentlichen kommen«, flüstere ich Antoine zu, während meine Hand dabei ist, ihn sinnlichst seiner Boxer zu entledigen, »möchte ich dich in mir spüren.«


  Eine Idee, die in der letzten Nacht Gestalt angenommen hat.


  »Lass dich von ihm ficken, Serge!« Ayana, sturzbetrunken, war dieser Einfall in all seiner Drastik auf meiner Matratze gekommen. Ich war schon kurz davor gewesen, wegzudämmern, als es aus ihr herauspolterte. »Erst fickt er dich, dann fickst du ihn. Ausgleichende Gerechtigkeit nennt man das!«, so ihr lallendes Statement. Was folgte, war Schnarchen - und ein die Nacht durchwachender Serge.


  Gute, weibliche Logik!


  Jetzt, in diesem Moment, hat mein Geflüster einen erblassenden Antoine zur Folge.


  »Aber ich hab noch nie ...«


  »Es ist einfach, und ich helfe dir dabei. Warum bin ich wohl hier, wenn nicht dafür?«


  »Aber Monsieur Dupret ...«


  »... bekommt so richtig was geboten. Und ich weiß, Antoine ...« nun werde ich eindringlich, »... es ist genau der richtige Weg für dich, glaub mir bitte.«


  Ein zögerliches Nicken, gefolgt von enervierendem Glockengeläut besiegelt unseren Pakt.


  


  Wie schon tags zuvor hebe ich ihn auf den Tisch. Doch dieses Mal bitte ich ihn, ein Stück weiter nach hinten zu rutschen, so dass seine Beine auf der Platte flach aufliegen können.


  Dann geselle ich mich dazu.


  Ich knie über ihm, streiche seine Brust entlang und lächle ermutigend. Ich ziehe einen kleinen Silikonring von meiner Schwanzwurzel und rolle ihn über die seine. »Ein Cockring«, erkläre ich einem überraschten Antoine. »Du wirst schon sehen.«


  Er lächelt scheu, scheint schnell zu begreifen, was dieser kleine Kunstgriff bei ihm für Folgen haben wird.


  »Schließe deine Augen«, empfehle ich, »und genieße es einfach.«


  Wie schon gestern umschließe ich seinen Schwanz mit meinem Mund, und der Erfolg lässt nicht lange auf sich warten. Lippenbekenntnisse sind es, worauf Antoine abfährt, das steht nun außer Frage. Meine Zunge verwöhnt ein wenig seine Eichel, stimuliert die kleine Ritze. Meine Hand unterstützt dies mit sanftem Druck bis zum gewünschten Ergebnis.


  Antoine ist so weit.


  Zunächst das Kondom.


  Dann wärme ich mit meinen Händen etwas Gleitgel an und verteile es großzügig auf seinem Schwanz. Er ist so hart, wie er nur sein kann. Fabelhaft. Den verbleibenden Gel-Rest gönne ich mir selbst.


  »Du musst dich um nichts kümmern«, flüstere ich ihm zu, knie mich direkt über ihn und positioniere meine Rosette exakt über seinem Prachtstück. Meine Hände spreizen meine Pobacken und helfen beim Einführen. Während ich mich langsam auf ihm niederlasse, genieße ich das. Ich liebe es. Ganz behutsam beginnt Antoine, mit seinem Becken vorsichtig nachzuschieben. Ich senke mich tiefer, bewege mich vorsichtig dabei, Antoine stößt mir zart entgegen, und so dauert es nur wenige Momente, bis er völlig in mich eingedrungen ist.


  Dies ist kein Job mehr, weiß ich nun, denn in einem Anflug von Gefühl muss ich Tränen zurückhalten.


  Ganz sacht beginne ich, auf ihm zu reiten, und mit Bedacht erwidert er diesen Ritt. Ich stimuliere ihn ein wenig mit meinem Schließmuskel, doch im Grunde lasse ich es laufen. Antoines Atem zeigt mir wie das Diagramm eines EKG, in welchem Stadium der Lust er sich gerade aufhält. Uns bleibt Zeit, stelle ich fest. Der kleine Ring erledigt seinen Job vortrefflich. Antoine genießt es. Er findet sein Tempo und er bekommt eine Ahnung von dem, was ihn noch erwartet.


  Als sein Atem stärker wird, sein Stöhnen einen neuen Rhythmus annimmt, intensiviere ich den Ritt. Ich gebe etwas mehr Härte, so wie Antoines Becken fordernder gegen meine Pobacken stößt. Ich umgreife sie und unterstütze das, ziehe ihn kräftig nach oben, spanne meinen Schließmuskel an - und da kommt er. Ich spüre das heftige Pulsieren, seinen innigen Wunsch, komplett in mir zu verschwinden, sein Seufzen, das ganz allmählich zu einem lustvollen Wimmern abflacht.


  Endlich umfasse ich seine Schwanzwurzel und trenne uns behutsam.


  Ein recht sprachloser Dupret spendet so etwas wie Applaus.


  Danke Ayana, du weises Weib.


  Ich fühle mich fantastisch.


  


  Dupret spricht uns eine Kaffeepause zu.


  Und so sitzen wir im Speisesalon, trinken Wiener Melange, genießen stilles Wasser und erholen uns einen Moment von unserem Ritt.


  »Das war wirklich etwas ganz Besonderes für mich, Serge. Danke.«


  Ich lächle nur, spüre ihn noch ein bisschen in mir. Wie ein Nachhall.


  In einem Moment der Stille schiebt Antoine mir den Silikonring über den Tisch.


  »Ich denke, den wirst du gleich brauchen«, mutmaßt er richtig. Es klingt kribbelig, ein wenig nach Vorfreude. Bei mir ist es nicht anders. Rasch rolle ich das kleine Utensil an seinen Platz, bevor es dafür zu spät ist.


  »Ich sehe schon«, stellt Dupret nach einem Blick in meinen Schritt fest, »wir können fortfahren.«


  Wo er recht hat, hat er recht.


  


  Wieder liegt Antoine auf dem Tisch, doch dieses Mal lagern seine Unterschenkel auf meinen Schultern. Den kleinen Plug habe ich zuvor aus seinem Hintern gezogen, was von einem zarten Seufzen begleitet wurde.


  Ganz, ganz vorsichtig umkreist mein linker Zeigefinger Antoines Schließmuskel. Er liebkost ihn. Doch irgendwann, in einem entspannten Moment, schlüpft er hinein und verharrt dort erstmal. Es dauert etwas, dann spüre ich, wie Antoine langsam locker lässt. Ich kreise den Finger ein wenig, schicke ihn auf die Suche nach der Prostata und entlocke einen tiefen Laut der Lust, als ich sie entdeckt habe. Es folgt der Mittelfinger. Nun besteht für mich die Möglichkeit, ihn etwas zu dehnen. Also nutze ich sie.


  Für Dupret eine Geduldsprobe, für Antoine unerlässlich, um die Penetration, die folgen wird, als angenehm zu empfinden.


  Nach einer Viertelstunde klopft meine Schwanzspitze schließlich an seinem Eingangsportal an.


  Antoine hat gelernt. Er begegnet meiner Aufforderung mit einem Spreizen seiner Pobacken. Für mich der Zeitpunkt, Einlass zu fordern. Vorsichtig drücke ich gegen ihn und tatsächlich, mit einem Mal ist meine Eichel verschwunden. Antoines Gesichtsausdruck signalisiert Gefallen. »Mach!«, fordert er mich auf. Also schiebe ich mich tiefer in ihn hinein, ganz langsam, um meinen Weg zu finden, aber vor allem, um ihm nicht weh zu tun und ihn weiter zu entspannen.


  »Es ist guut!«, haucht er mir entgegen. Seine Beine wandern von meinen Schultern um meine Taille. So zieht er mich zu sich, will einen härteren Rhythmus. Das ist überraschend, aber ich folge seinem Wunsch. Immer stärker stoße ich zu, immer heftiger trifft mein Körper gegen den seinen, eben weil er es so will. Antoines Beine umklammern mich, sein Atem sendet pure Lust, unsere Blicke tauchen ineinander - er will es wirklich.


  Als ich komme, ziehe ich seinen Körper an den meinen. Ich stoße tief in ihn. Ich weiß, was er jetzt empfindet, kenne das Gefühl, wenn sich dieses Pumpen in einem aufbäumt, um in kurzen, harten Stößen schwächer und schwächer zu werden.


  Antoine umklammert mich dabei und verliert sich in meinem Haar.


  »Danke, Serge«, flüstert er erschöpft.


  Vorsichtig ziehe ich mich aus ihm zurück, entdecke überrascht milchige Schlieren, die sich quer über unsere Bäuche ziehen. Ich streiche eine seiner blonden Strähnen hinter das linke Ohr und gebe ihm einen zarten Kuss auf die Stirn.


  


  Die abschließenden Hummerschwänze sind keine größere Überraschung. Dazu eiskalter Chablis, auch nicht gerade originell, aber wirklich lecker. Dupret ist recht leicht zu durchschauen.


  »Ich möchte mich bei euch beiden bedanken«, teilt er gerade mit, erhebt sein Glas und lässt seinen Blick zwischen uns pendeln. »Ihr habt das wirklich sehr schön gemacht.«


  Es klingt, als bekämen wir gleich jeder eine Tafel Schokolade zur Belohnung, aber schon im nächsten Moment wird klar, dass dieses seine ausleitenden Worte sein werden.


  »Ich möchte mich jetzt von dir, Serge, verabschieden«, sagt er wie schon die Abende zuvor, so als ob der morgige Tag eine neue Begegnung mit Antoine für mich bereithielte. »Die restliche Summe wird dir wie vereinbart überwiesen«, versichert er.


  »Aber ich ...«


  »Ja, Serge?«


  Da begreife ich, dass meine Arbeit hier erledigt ist.


  Hilfesuchend hoffe ich auf einen Blick von Antoine, doch dieser hält seinen Kopf geneigt, schaut zu Boden, wendet sich ab.


  Ein wirklicher Abschied ist uns nicht vergönnt.


  Betreten begebe ich mich in den grauen Salon, ziehe mich an und verlasse das Haus.


  


  Die Toreinfahrt verhindert, dass ich gesehen werde.


  Wenn der Alte meint, ein Zusammenkommen von Antoine und mir verhindern zu können, dann hat er sich geschnitten.


  Und tatsächlich: Nach gut einer halben Stunde öffnet sich die Haustür. Doch es ist nicht Antoine, der die No.11 verlässt, es ist Dupret selbst.


  All meine Verdachtsmomente flammen wieder auf. Was, wenn ich Antoine für ihn, den Voyeur, einfach nur vorbereitet habe? Ich mag es mir nicht ausmalen.


  »Monsieur!«, rufe ich, da beschleunigt er seinen Schritt.


  »Warum so eilig?« Ich fasse ihn grob am Arm.


  »Wir dürften überhaupt nicht miteinander sprechen, Serge«, sagt er etwas angespannt, »geschweige denn, miteinander gesehen werden.«


  »Was ist mit Antoine?«, will ich von ihm wissen.


  »Alles bestens. Es geht ihm gut.«


  »Aber, was tun Sie ihm an?«


  »Ich tue ihm gar nichts an.«


  »Aber warum verlässt er dann nicht das Haus?«, bohre ich weiter.


  »Warum sollte er, Serge? Er wohnt dort.«


  Wir sind stehen geblieben. Der Blick des Alten verrät plötzlich so etwas wie Mitgefühl.


  »Er ... wohnt dort?«, wiederhole ich ungläubig. »Blödsinn!«


  »Es ist sein Appartement. Das ganze Haus gehört ihm.«


  Dupret legt seine Hand auf meine Schulter. Er sieht mich eindringlich an. »Nicht ich bin es, der dich bezahlt, Serge. Es ist Antoine. Mich hat er schon das fünfte Mal gebucht für diese Rolle. Ebenso wie den Kellner. Er bezahlt wirklich außerordentlich.«


  »Aber was ...«


  »Er braucht das, verstehst du? Er braucht seinen Zuschauer. Das bin ich. Und er braucht seinen Lehrer. Der warst du!« Dupret hebt bedauernd die Schultern. »Ich bin nur ein rollenloser Schauspieler. Eure eigenartigen Eskapaden da oben interessieren mich nicht die Bohne, und ich hasse ...« Für einen Moment legt er eine Pause ein. »... Ja, ich hasse Meeresfrüchte.« Er schließt die Augen. »In gut einer halben Stunde erwartet mich die Speck-Poularde meiner Frau, und du kannst dir gar nicht vorstellen ...«


  »Alles ... eine Lüge«, sage ich leise.


  »Er kann nichts dafür«, versucht Dupret mich zu beruhigen. Wieder landet seine Hand auf meiner Schulter. »Es scheint der einzige Weg zu sein, durch den er Lust empfindet.« Er lächelt warmherzig. »Antoine ist ein armer Junge«, sagt er noch, bevor er sich abwendet und endgültig seiner Wege geht. »Trotz all seines Geldes ist er das.«5.


  


  »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  Ich habe Ayana alles erzählt. Ich brauche einen Menschen in diesem Moment. Und Ayana ist die Einzige, die dafür in Frage kommt. Sie kennt meine Geschichte. Nicht nur die mit Antoine. Sie kennt sie alle.


  »Er hat mich benutzt«, wiederhole ich frustriert.


  »Immerhin, er hat dich gut dafür bezahlt.«


  »Aber er hat Gefühle ins Spiel gebracht. Das ist nicht fair. So etwas kann er nicht tun.« Ich bin verzweifelt.


  »Dich hat’s ganz schön erwischt«, stellt Ayana mitfühlend fest. »Du magst ihn ja wirklich.«


  »Dabei hätte mir das auffallen müssen. Defloration, pah!« Frustriert ziehe ich an einer von Ayanas Menthols. »Wie ein Profi hat er sich langgemacht. Und ich Idiot verschwende meine Gedanken an ihn. Sorge mich.«


  Eine Umarmung soll mich trösten - ich schiebe sie von mir.


  »Ich hatte Tränen in den Augen!«, beichte ich.


  »Du hattest WAS?«


  »Ja, Mann. Wenn mir was nahe geht, kann das schon mal passieren.«


  »Oh mein Gott, ist das süß.« Es rutscht ihr so raus.


  »Das ist nicht süß, es ist tragisch.«


  »Es ist süß!« Ein Kuss landet auf meiner Wange.


  Irgendwann habe ich zu viel getrunken, will nur noch ins Bett.


  Ayana hat auf mich eingeredet. Wie eine Irrsinnige hat sie das, da habe ich nur noch auf Durchzug gestellt. Bin müde, will schlafen.


  Vergessen.


  


  Am Morgen warten ein Croissant, Café au Lait, Salzbutter und ein Schälchen mit Tannenhonig auf mich. Ayana sitzt der ganzen Pracht gegenüber und begrüßt mich mit mütterlichem Charme. »Gut geschlafen, Kleiner?«, fragt sie.


  Ich betrachte den Tisch. Ausgerechnet Honig!


  »Zigarette!«, ordere ich, ohne ihr Bemühen zu würdigen. Mein Kopf tanzt Polka. Mein begrabenes Herz schmerzt - es wird dauern.


  »Du rauchst zu viel«, sagt sie, und sie hat recht damit.


  Die Croissants sind von ›Pierre´s Patisserie‹. Das sehe ich jetzt. Dafür ist sie verdammt weit geradelt, weiß ich. Es sind die besten.


  »Danke«, rutscht es mir raus. Ein kleines Lächeln glückt, das ich ihr hinterherschicke. »Du weißt, wie man traurige Serges glücklich macht.« Ein wenig Butter, ein Biss. Wirklich gut.


  »In der Disziplin gewinn ich die Meisterschaft«, versichert sie, und dann ruft sie: »Du kannst jetzt reinkommen!«


  Im Türrahmen erscheint Antoine.


  Mein kleiner, zarter, verwundbarer, strohblonder, blauäugiger, wunderschöner Antoine.


  Mistkerl!


  »Was soll das?«, frage ich fassungslos, meine Fluchtmöglichkeiten auslotend.


  »Wir haben die ganze Nacht geredet, Serge. Während du in Selbstmitleid zerflossen bist, hab ich die Vieille du Temple aufgesucht. Nummer 11, dritter Stock ...«


  »Und was soll das?«, frag ich nochmal. »Ich will, dass er verschwindet!«


  »Antoine hat die ganze Nacht hier verbracht, weil er dir etwas erklären möchte«, erklärt Ayana geduldig. »Jetzt hör dir doch zumindest mal an, was er zu sagen hat.«


  »Es tut mir leid«, kommt es vom Türrahmen her, etwas dünn, sehr schüchtern, irgendwie vertraut. »Ich habe dich verletzt«, sagt er leise.


  Ich will es nicht hören.


  Will einfach nur, dass er verschwindet.


  Für immer!


  


  


  EPILOG


  


  Mein Name ist Serge Levevre.


  Ich bin 23 Jahre alt und ich habe das Glück gefunden.


  Viele meiner Freunde haben bezweifelt, dass es sich auf diese Weise finden lässt.


  Doch ich habe es geschafft.


  Der Feigenkaktus steht in meinem Zimmer, im Westfenster. Zurzeit bekommt er ganze sieben Stunden Sonne. Ein neues Blatt hat sich gebildet seitdem.


  Ayana bewohnt zwei Zimmer im hinteren Flügel. Sie hat ein eigenes Bad. Da ist ein Traum in Erfüllung gegangen, der sich kaum in Worte fassen lässt.


  Ayana ist die Hüterin der Glocke. Sie liebt es, die Hüterin der Glocke zu sein. Kann man sich ja denken.


  Manchmal bemühen wir sogar noch die einmaligen Dienste des Monsieur Dupret. Wir servieren dann Filet. Aus Rücksichtnahme.


  Mag an einer sentimentalen Ader liegen, die Antoine und mir zu eigen ist.


  


  »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte«, hat Antoine an besagtem Morgen versucht, es mir zu erklären. Seine Stimme hatte brüchig dabei geklungen. Es war ihm schwergefallen, weiterzusprechen. »Ich komme mir so schäbig und so krank vor in dem, was ich tue. Es ist mir so peinlich«, sagte er schließlich.


  »Du bist weder das eine noch das andere.«


  Irgendwann haben wir uns gegenübergesessen, es sogar geschafft, einander in die Augen zu sehen.


  »Bisher war es immer sehr einfach«, erzählte er weiter. »Alle wollten immer nur das Geld. War es vorbei, waren sie verschwunden. Aber bei dir ...«


  »Bei mir war es anders«, vollendete ich seinen Satz.


  »Du hast mich gemocht. Du hast dir Gedanken gemacht. Und Sorgen. All die anderen, die fanden den Gedanken geil, mir mein ›Erstes Mal‹ zu besorgen - und so hat es sich auch angefühlt, aber du ...«


  Tränen in den Augen meiner Gegenüber wirken ansteckend auf mich.


  »Was soll ich denn sagen«, versuchte ich zu trösten. »Ich mach`s für Geld. Auch nicht gerade die feine, gängige Art. Und es macht mir auch noch Spaß!«


  


  Kurzum: Wir leben unseren Film.


  Antoine und ich. Das ist eine wildromantische Geschichte. Mit sehr schrägem Sex, gutem Essen und viel Liebe.


  Wir lassen uns treiben.


  Immer häufiger kommt es dazu, dass mein Kleiner auf Publikum verzichten möchte. Er ist glücklich, nicht mehr alleine zu sein. Eigentlich war das immer sein ganz großer, doch sehr geheimer Wunsch gewesen. Aber dem hatte bis dato das Wissen im Wege gestanden, dass sich auf seine spezielle Spielart der Lustfindung niemals jemand einlassen könnte.


  Wie man sich doch irren kann.


  Ich gehe nach wie vor meinem Job nach. Mit mehr Hingabe als je zuvor. Denn ich werde geliebt.


  Im Grunde sind Antoine und ich uns in diesem Punkt sehr, sehr ähnlich. Was ist schon richtig? Und was falsch?


  Wir zumindest wissen es nicht!


  


  Ayana, ihre Beine über die Lehne des tiefblauen Chintzsessels gelegt, nippt an ihrem Café. Sie wirkt ungeduldig.


  Ich lehne am Tisch, spüre Antoines Hände auf meinen Schenkeln, seine Lippen an meiner Brust, ahne jedoch nicht, was er sich hat einfallen lassen. Eines weiß ich jedoch gewiss: Es wird mir gefallen.


  »So«, ruft Ayana, »und nun überrascht mich!«


  Antoines Blick taucht in den meinen. Ich verstehe, was er mir sagen will. Ein Lächeln, ein Kuss - und dann geben wir unser Bestes.
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  MONTAG


  Meine Matten-Nachbarin im Pilatestraining lächelt neuerlich stets entspannt und freundlich vor sich hin, auch nach einem langen Arbeitstag. Warum?, frage ich mich in Gedanken - und sie flüsternd. Wir sind auf den Beckenlift konzentriert. Ich liege mit Schultern und Kopf auf der Matte, Füße und Waden auf dem Ball, Rücken und Popo in der Luft, die Arme der Länge nach auf dem Boden. Sie hat ihr Lebenselixier im Shirodhara gefunden, säuselt sie mit leiser Stimme. Wie bitte, ein Japaner? Sind die für uns europäische Frauen nicht zu schmal, zu zart? Auch im unteren Bereich?


  Mit aufgerissenen Augen bewege ich den Kopf ruckhaft zur Seite. In meinem Nacken knackst es, mein Hintern gibt der Schwerkraft nach und landet auf der Matte, meine Füße rutschen vom Ball, der sich selbstständig macht und auf die Trainerin zurollt. Der Ayurvedische Stirnöl-Guss, denn darum handelt es sich, erfahre ich, kostet mich mein Gleichgewicht und die restliche teuer bezahlte Pilates-Lektion, da ich als Störfaktor entfernt werde.


  


  DIENSTAG


  Noch vor dem ersten Kaffee öffne ich im Schlabberlook der Putzfrau und erhalte statt der Begrüßung einen wertenden Seitenblick mit Nasenrümpfen. Sie bewertet mich nicht, sie wertet mich ab. Die Madame Dingsbums, die Gattin vom Promianwalt, bei der sie zweimal in der Woche »zugeht« (nicht putzt!), würde niemals - sie betont das Wort auf eine Art, die die erste Silbe dem Quieken eines Meerschweinchens ähneln lässt -, aber wirklich niemals(!), in diesem Aufzug herumrennen. Aber die andere ist, im Gegensatz zu mir, eben eine echte Dame und durch Feng-Shui ausgeglichen!, bekomme ich zu hören. Und verkrieche mich vor meiner Zugehfrau im Badezimmer, bis ich von ihr ungesehen die Wohnung verlassen kann. Weshalb ich im Büro in den gleichen Klamotten wie am Vortag erscheine, was mir einen ätzenden Kommentar genau der Kollegin vom Empfang einbringt, die auf meinen Job aus ist.


  


  MITTWOCH


  Auf dem Fensterbrett thront statt des Kugelkaktus eine Orchideenpflanze, stelle ich erstaunt fest, als ich den Weg zum Haus neben meinem entlanggehe, um ein Paket abzuholen, das meine Nachbarin für mich entgegengenommen hat. Ich läute und freue mich auf die Viertelstunde, die mir bevorsteht. Mit wenig Zeitaufwand erfahre ich bei solchen Gelegenheiten immer den letzten Tratsch unserer Wohnstraße. Doch heute ist es anders. Sie lächelt zwar, wie sonst auch, stellt jedoch kommentarlos ein Glas mit Ananassaft auf den Tisch. Es ist irgendwie nicht meine Woche, denke ich, und hebe die Augenbrauen leicht an.


  Die Koffeinsüchtige, die mir gegenübersitzt, eröffnet mir, dass sie den Kaffee aus dem Haus verbannt hat. Sie schwimmt auf der hawaiianischen Welle. Lomi Lomi Nui, säuselt sie mit einem verschwörerischen Augenaufschlag, und ich nippe an dem leicht temperierten Getränk, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich stehe nicht so auf süßsauer. Auch nicht auf lauwarm.


  Anstatt über den Ehebrecher von gegenüber und die Dicke von nebenan zu lästern, sitzt sie mit vor der Brust aneinandergelegten Handflächen und gesenkten Lidern da, und summt leise vor sich hin. Als ich endlich die Flucht ergreifen kann, brummt ein Wespenschwarm durch meinen Kopf und gibt mich stundenlang nicht frei.


  


  DONNERSTAG


  Der einzige Lichtblick in einer harten Arbeitswoche. Freundinnen-Sofa-Abend mit Salami-Pizza und Rotwein. Von wegen. Franzi ist seit dem letzten Wochenende, an dem sie ein Back-to-the-roots-Seminar in einem Biohotel besucht hat, Veganerin und Antialkoholikerin. Einfach so. Von heute auf morgen. Und bereits nach drei Tagen fühlt sie sich saupudelwohl. Sagt sie. Gehirnwäsche oder Seminarleitersyndrom? Egal. Ich bin verärgert, dass sie mich nicht vorgewarnt hat. Den geschmacklosen Linseneintopf, der bereits beim ersten Löffel meinen Mund ausfüllt wie ein aufquellender Schwamm, schiebe ich mit einer kläglichen Entschuldigung von mir. Kein Hunger flüstere ich, als mich meine nicht wiederzuerkennende beste Freundin fragend ansieht. Was von der Wahrheit ungefähr so weit entfernt ist, wie mein rechter Arm vom linken. Ich verbringe den Abend, der wie immer erst gegen Mitternacht endet, notgedrungen bei Wasser und Brot. Danach falle ich fix und fertig ins Bett und träume nachts von einer riesigen Pizza, die mit Mozzarella, Salami und Oliven belegt ist.


  


  FREITAG


  Mein Körper rebelliert gegen die Gefängniskost vom Vorabend mit Kopfweh. Um zehn Uhr wird es unerträglich. Auf Knien bitte ich meine Kollegin um eine Kopfschmerztablette. Hat sie nicht, doch sie tritt mir gerne ihren Mittagstermin beim Reiki-Therapeuten ab. Der wird den Kanal öffnen. Ich wusste gar nicht, dass mein Körper Klein-Venedig ist! Sie verspricht mir, dass ich mich bereits nach der ersten Sitzung großartig fühlen werde. Schweren Herzens muss ich verzichten, sage ich mit bedauerndem Blick.


  Der Presslufthammer an meinen Schläfen erhöht die Frequenz. Am frühen Nachmittag stelle ich mir vor, dass ich nun, wenn ich das wohlgemeinte Angebot nicht abgelehnt hätte, die Schmerzen los wäre, aber auch einhundert Euro. Ich würde mich beim morgigen Wocheneinkauf zurückhalten und auf die Grundnahrungsmittel limitieren müssen, und der samstägliche Lunch im städtischen Gourmettempel wäre auch beim Teufel! Denn jede zusätzliche Ausgabe muss woanders eingespart werden. Beim Gedanken an mein Bankkonto ertrage ich stoisch den Schmerz und schleppe mich irgendwann nach Hause. Ohne etwas zu essen oder mich abzuschminken, falle ich erschöpft ins Bett.


  


  SAMSTAG


  Beim Aufwachen dröhnt mein Kopf noch mehr als am Vortag. Ich trinke Kamillentee, tunke eine Scheibe Zwieback ein, die wahrscheinlich schon zwei Jahre auf ihren Verzehr wartet, und nehme endlich ein Analgetikum. Weniger, um das vorhandene Unwohlsein zu bekämpfen, sondern eher vorbereitend auf den wöchentlichen Lunchtermin mit Henriette, meiner zweiten besten Freundin. Und was tut sie, die Frau, die ich fast mein Leben lang kenne? Sie säuselt lieblich, spricht leise und rät mir dringend eine Diät mit feinstofflicher Lichtnahrung einzulegen. Prana ist der einzig richtige Weg zum absoluten Wohlbefinden!


  Am Nachmittag reagiere ich mich zwischen den Regalen des Supermarkts ab und verwende den Einkaufswagen wie einen Autoskooter, bis plötzlich eine kunstvoll aufgerichtete Pyramide von Müslipackungen vor mir erscheint. Natürlich lege ich eine perfekte Notbremsung hin, doch der kleine Stupser gegen einen vorwitzig hervorlugenden Karton reicht, um Armageddon auszulösen. Zähneknirschend und mit gesenktem Blick lege ich, unter dem kritisch beobachtenden Blick des Geschäftsführers, Beluga-Kaviar, französischen Champagner und Original belgische Pralinen in den Wagen. Nicht dass er glaubt, dieser Unfall wäre nicht ein solcher gewesen und ich keine echte Dame.


  


  SONNTAG


  Gelobt sei der Tag des Herrn, heißt es, was jeder halten kann, wie er will. Da der Kirchgang nicht zu meinen Gepflogenheiten gehört, sehr wohl jedoch der Tag der Woche ist, an dem ich nicht arbeiten muss, huldige ich der Weiblichkeit, genauer gesagt, mir. Fünf Tage der Woche sitze ich im Büro und träume von einem ruhigen, erquickenden Frühstück. Gott erschuf am sechsten Tag der Woche Tiere und Menschen, ich ein halbwegs lebenswertes Ambiente. Und so liegt und steht am siebenten Tag alles wieder an seinem angestammten Platz, der Kühlschrank strahlt wohlgefüllt, die Wäsche ruht duftend im Schrank. Ich kann schlafen, solange ich will, kein Wecker stört. Prompt wache ich im Morgengrauen auf, starre mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Wind rüttelt an den Fensterläden, doch anstatt mich, wie jeden anderen Sonntag, ruhelos in den nach Lavendel duftenden Laken hin und her zu werfen, stehe ich auf.


  Eine Woche lang haben mich meine Mitmenschen mit ihren Lebensvisionen beglückt, heute nehme ich mein Schicksal in die Hand. Schluss mit den Ausflüchten und den Ersatzdrogen! Kurz entschlossen ziehe ich den Staubmantel über das Maxischlafshirt, vergrabe meine Füße in den Clogs, und laufe nach draußen. Die Haustür steht offen, der sonntägliche Zeitungsständer ist nur wenige Meter entfernt an einem Lichtmast befestigt. Kein Mensch ist auf der Straße. Ich werfe einen Blick rundum, werfe die paar Cent, die ich in der Manteltasche finde, in den Schlitz, und ziehe das großformatige Blatt aus der Plastiktasche. Ein Hund bellt. Rasch laufe ich zurück, kann im letzten Moment verhindern, dass die Tür zuschlägt. Mit klopfendem Herzen lehne ich mich an die Flurwand. Das war knapp! Beim Zeitungsdiebstahl erwischt zu werden, wäre schon schlimm genug, doch den Schlüsseldienst rufen zu müssen, noch mehr! Ich verspreche mir selbst, beides nie wieder zu tun, hänge den Mantel an seinen Platz und gehe in die Küche.


  Mit einem Cappuccino, zwei Scheiben Toast, Butter und Quittenmarmelade, setze ich mich auf die gemütliche Eckbank in der Küche und schlage die Zeitung auf. Meine Sonntagsstimmung geht den Bach runter. Flüchtlingschaos, ein abgestürztes Flugzeug, häusliche Gewalt und Fußball. Verärgert schließe ich die Zeitung, falte sie zusammen, stehe auf, lege sie auf den Stapel Altpapier und gehe ins Wohnzimmer. Ich hatte mir vorgenommen, es nicht zu tun, aber konnte es schlimmer sein, als all dieser Schickimicki-Kram, den man mir rundum einbläuen wollte? Seit einer Woche mache ich alles, um nicht daran zu denken. Sogar diese niveaulose Zeitung habe ich mir geholt, um mich abzulenken!


  Schluss damit!


  Ich greife nach dem Laptop, trage ihn in meinen Armen, behutsam wie einen Schatz, den es zu beschützen gilt, in die Küche und stelle ihn auf dem Tisch ab, öffne den Deckel und drücke auf den Knopf. Während er hochfährt, gehe ich zum Schrank und nehme die neue rote Kaffeetasse heraus. Auf rotem Grund prangt ein weißes Herz, das Teil des Slogans ist, der meinen Schritt in einen neuen Lebensabschnitt unterstreichen soll. I Love Sex.


  Die Kaffeemaschine bereitet den Cappuccino zu, ich ersetzte die simple weiße Tasse mit dem einsamen Gänseblümchen durch die neue, öffne den Browser und das Web, das in der Liste der Lesezeichen den ersten Platz einnimmt. Julia123 steht rechts oben, das Eingabefeld des Passworts blinkt. Fünf Zeichen. Bei jedem einzelnen Buchstaben kribbelt die jeweilige Fingerkuppe, als sie die Taste berührt. Meine Profilseite öffnet sich, eine Nachricht ploppt auf. Ich lese die beiden Zeilen, spüre die Hitze, die von meinem Körper Besitz nimmt, das Pochen zwischen meinen Beinen.


  Meine Entscheidung fällt genau dort, in meinem Lustzentrum, nicht im Kopf.


  Alea iacta est!


  


  


  EIN UNFALL MIT FOLGEN


  


  Ich bin ein durchschnittlicher Mensch. Immer schon gewesen. Bei meiner Geburt wog ich drei Kilo und war fünfzig Zentimeter groß. Meine Eltern sind rechtschaffene Menschen, hatten einen kleinen Tante-Emma-Laden in einer ruhigen Straße unserer mittelgroßen Stadt, über die man außerhalb der Region nie etwas liest oder hört. Das Aufregendste, was jemals geschah, war der Seitensprung der Bürgermeistersgattin mit dem Apotheker, der zu zwei Scheidungen führte. Die beiden Ehebrecher heirateten einander und leben bis heute glücklich und zufrieden, ebenso wie das ehemalige Stadtoberhaupt, das seinerseits die Exfrau des Pharmazeuten ehelichte. Fast wie im Märchen, auch wenn diese Geschichte eher nach Seifenoper klingt.


  In dieser langweiligen Stadt wuchs ich heran, besuchte den Kindergarten und die Pflichtschulen, legte mein Abitur ab. Fortzugehen oder gar auswärts zu studieren, war nie in meinem Plänen. Was ich anstrebte, war ein sicherer Posten mit geregelten Arbeitszeiten, und ich fand ihn. Seit dreizehn Jahren verbringe ich mein Leben von Montag bis Freitag am gleichen Schreibtisch in der Stadtverwaltung. Tagtäglich acht Stunden abzüglich dreißig Minuten Mittagspause, in denen ich am jeweiligen Wochentag mit Regelmäßigkeit stets das Gleiche esse. Nicht, weil es mir so sehr schmeckt, sondern weil die Mensa weder den Koch, noch den Speiseplan jemals geändert hat. Geflügelsalat, Linseneintopf, Fleischbällchen mit Reis, Spinatauflauf und blanchierten Fisch mit Gemüse. Der Mann, der zuvor die städtischen Parkanlagen betreute und wegen Rheumas zum Herrscher über die Küche wurde, kann wahrscheinlich nichts anderes. Allerdings beugt die eintönige Routine Magenverstimmungen und daraus resultierendem Krankenstand vor.


  Davon weiß ich ein Lied zu singen, bin ich doch innerhalb des städtischen Personalbüros unter anderem für die Gehaltsabrechnungen zuständig. Wie gesagt, ich bin durchschnittlich, nur mein Gesundheitszustand liegt darüber. Insgesamt war ich in all den Jahren nur acht Tage krankgeschrieben. Drei davon sind dem Umstand zu verdanken, dass ich mir am Montagnachmittag vor knapp zwei Wochen auf den Stufen vor dem Rathaus den Knöchel so ungeschickt verstauchte, dass ich ihn hochlagern musste. Das ist auch so typisch für mich, dass ausgerechnet ich auf der Bananenschale, die jemand dort entsorgt hatte, ausrutschte. Wahrscheinlich war sie auch einfach neben den danebenstehenden Abfallkübel gefallen, der wieder einmal bis obenhin voll war. Was jedoch nichts an meiner misslichen Lage änderte. Denn natürlich war keiner da, um mich von dem kleinen Haus, das mir die kinderlose Tante meines Vaters nach ihrem Tod vererbt hat, zur Arbeit zu fahren. Da mein Mittelklassewagen natürlich kein Automatikgetriebe hat, musste ich auch diese Option ausschließen. Meine Eltern konnte ich ebenfalls nicht um Hilfe bitten, die sind vor fünf Jahren ausgestiegen. Sie haben den Tante-Emma-Laden hier verkauft und einen Everything-from-Germany-Shop auf Mallorca eröffnet.


  Und so verbrachte ich zweiundsiebzig Stunden zwischen Sofa und Bett, mit der einzigen Gesellschaft, die mich nie im Stich lässt: meinem Laptop.


  


  Routine ist das, was ein Leben in seiner vorbestimmten Bahn laufen lässt, wie eine Bowlingkugel in der ihren, und vom Grübeln abhält. In meinem Fall sind das, neben dem beruflichen Alltag, das Pilatestraining am Montag, die Donnerstagabende mit Franzi und der Samstagslunch mit Henriette. Meine beiden besten Freundinnen können einander nicht ausstehen, seitdem die eine der anderen den Freund ausgespannt und ihn dann auch noch geheiratet hat. Das bringt mir, der einzigen Singlefrau im Bunde, den Vorteil, dass ich zwei Mal wöchentlich drei Stunden verplant habe.


  Franzi lebt seit fünf Jahren mit ihrem Polizisten zusammen, der unseren Freundinnenabend abwechselnd im Dienst oder im Pub verbringt. Henriette hingegen hat bereits im Sommer nach dem Abitur geheiratet und sofort mit der Familienplanung begonnen. Mittlerweile sind ihre vier Orgelpfeifen zehn, acht, sechs und vier Jahre alt und werden samstags von ihrem Vater betreut, der die paar Stunden mit den Kindern genießt, so wie wir beide unseren Tratsch-Lunch im einzigen städtischen Gourmettempel.


  Einmal pro Woche schaue ich bei meiner Nachbarin vorbei, derjenigen, die alles über alle in der Straße weiß, und die restliche Freizeit verbringe ich, wie alle alleinstehenden Frauen, mit Putzen, Waschen, Bügeln, hin und wieder einem Innenstadt-Bummel und Lesen. Manchmal, wenn auch sehr selten, drehe ich den Fernseher an und höre Musik, wenn ich koche. Denn das tue ich leidenschaftlich gerne, sammle auch Rezepte aus aller Welt und probiere sie aus, auch wenn ich das Ergebnis dann immer alleine verkosten muss.


  Den Computer verwende ich jeden Tag im Büro, da er für meine Arbeit unentbehrlich ist. Daheim habe ich verständlicherweise keine Lust mehr, vor dem Bildschirm zu sitzen, wenn es sich vermeiden lässt. Onlinebanking und Skype-Telefonate mit meinen Eltern müssen sein, Online-Shopping ist praktisch und die Auswahl immens. Kein Laden kann mir diese Auswahl bieten und die Ware wird an die Haustür geliefert. Ich mache es nicht exzessiv, sondern kontrolliert, kaufe das, was ich brauche. Abgesehen davon reicht mir mein durchschnittliches Leben und ich brauche keine virtuellen sozialen Kontakte. Zumindest dachte ich so, bis zu dem Tag, an dem mich der angeschwollene, schmerzende Knöchel auf das Sofa zwang.


  


  


  TAG 1


  


  Am ersten Tag legte ich mir, während sich meine Putzfrau wie jeden Dienstag mit Staubwedel und Staubsauger durch das Haus bewegte, ein Facebook-Profil an, natürlich unter meinem Namen und mit meinem Foto. Ich schnitt einfach das Gesicht aus. Den Schnappschuss hatte mein Vater mit seiner digitalen Kamera im letzten Sommer auf der Terrasse der Finca aufgenommen. Ich verbringe jeden Sommer zwei Wochen dort, seitdem meine Eltern auf Mallorca leben, und es tut mir gut. Das sieht man auch auf dem Foto. Am letzten Urlaubstag war meine sonst blasse Haut von der Sonne gebräunt, meine blaugrauen Augen leuchteten fast wie der ungetrübte Himmel, und meine brünetten Haare glänzten ein wenig rötlich. Ich trug ein rotes Bikinioberteil und hatte um die Hüften einen Pareo gewickelt. Als ich das Foto nach meiner Heimkehr aus dem Urlaub in der Mailbox gefunden hatte und betrachtete, beschloss ich, meinen Look zu ändern. Seither ist mein mittelbrauner, halblanger Wuschelkopf mit tizianroten Strähnchen durchzogen.


  Ich stellte also das Bild ein, beantwortete wahrheitsgemäß alle Fragen und machte mich auf die Suche nach Bekannten. Am Abend hatte Julia Wagner, Mitarbeiterin des städtischen Personalbüros, bereits siebenundvierzig Freunde! Ungläubig starrte ich mein Profil an, auf dem nach und nach weitere Freundschaftsanfragen aufploppten. Ich bestätigte nur die, die ich kannte, auch wenn mir der Sinn dieser Sache nicht klar war. All diese Leute lebten hier in der Stadt, arbeiteten in der Stadtverwaltung, besuchten mit mir den Pilateskurs, verkauften mir Brötchen, Gemüse oder Fleisch. Sogar meine Nachbarin, deren Hauseingang von meinem kaum zehn Meter entfernt lag, befreundete mich. Wenn man sich jederzeit treffen konnte, wieso sollte man auf dieser sozialen Plattform Kontakt zueinander pflegen?


  


  Doch derjenige, der mich am meisten erstaunte, war Klaus Hellmann. Wir hatten niemals mehr als einen flüchtigen Gruß miteinander gewechselt, und hier, auf dieser virtuellen Plattform, bat er mich um Freundschaft.


  Er war zu Beginn des Jahres in die Stadt gezogen und hatte die Leitung des öffentlichen Bauamtes übernommen, das sich im gleichen Gebäude befand wie mein Büro. Da ich auch sein Gehalt abrechnete, wusste ich, dass er Diplom-Ingenieur, unverheiratet und dreiunddreißig Jahre alt war, zwei älter als ich. Er fährt mit dem Fahrrad zur Arbeit, das er vor dem Büro am vorgesehenen Ständer für die Angestellten ankettet, und wohnt in der gleichen Straße wie Henriette, in der es nur Einfamilienhäuser gibt wie in meiner.


  In einem Anfall von grenzenloser Selbstüberschätzung, der mich zum Glück nicht allzu oft heimsucht, hatte ich mir, als ich ihn das erste Mal sah, vorgestellt, dass er mich ansprechen und vielleicht sogar um ein Date bitten würde. Was er natürlich nicht tat. Warum auch? Es gibt in der gesamten Stadtverwaltung unter den unverheirateten Frauen keine grauere Maus als mich, und jeder normale Mann, vor allem einer, der so aussah wie Hellmann, würde sogar eine heiße Affäre mit einer verheirateten Kollegin mit weiblichen Formen einem schalen Treffen mit mir vorziehen.


  Ich schminke mich nicht auffällig, trage nie knallroten Lippenstift oder High Heels, wähle bei meiner Bürokleidung Tailleurs in gedeckten Farben und habe kein beachtenswertes Dekolleté. Meine Körbchengröße liegt irgendwo zwischen zwei und drei, weshalb ich BHs spanischer Hersteller vorziehe, die knapper geschnitten sind, was mir vorgaukelt, oben herum üppiger zu sein, als ich bin. Meine Hüften beim Gehen zu wiegen, hat wenig Sinn, da sich dabei maximal die Hüftknochen besser abzeichnen. Zwar habe ich im letzten Jahr ein wenig Gewicht zugelegt und bin nicht mehr ganz so kantig wie früher, aber um in Baywatch Furore zu machen, müsste ich mich in die Hände eines plastischen Chirurgen begeben.


  Wäre ich abgrundtief hässlich, würde ich wenigstens auffallen und vielleicht würde sich ein Mann dann auf ein Gespräch mit mir einlassen und entdecken, dass unter der Oberfläche irgendetwas Ansprechendes vorhanden ist. Ich besitze eine gehörige Dosis Humor, auch wenn ich eine Niete im Witzeerzählen bin, vertrage Kritik und bin selbstkritisch, interessiere mich für Motorräder, verfolge die Formel-1 und bin nur selten schlecht aufgelegt. Und wenn, dann lasse ich meine üble Laune nicht an anderen, sondern immer an mir selbst aus. Aber ich bin nun mal mit meinem symmetrischen Gesicht, der schmalen Nase, dem Mund, der zwar herzförmig ist, doch nicht die aufgeblasenen Lippen aufweist, die dem heutigen Schönheitsideal entsprechen, absolut durchschnittlich. So eine wie mich nehmen Männer gar nicht wahr, was mein nicht existierendes Liebesleben beweist. Solche wie Klaus Hellmann erst recht nicht. Was mich zu der Frage zurückführte, wie er mich nur wenige Stunden nach meiner Anmeldung auf Facebook gefunden hatte, vor allem jedoch, weshalb er mich um Freundschaft ersuchte. Sein Profil enthielt nur sein Foto, das ich bereits von seiner Personalakte kannte, und ein Panoramabild unserer Stadt, sonst nichts. Ich las, dass ich mit ihm befreundet sein musste, um mehr über ihn zu erfahren, und klickte den blauen Button.


  


  Eine Welt tat sich auf. Offenbar war er schon viele Jahre auf Facebook, denn die Fotoalben reichten weit zurück. Hellmann liebte es, mit dem Fahrrad quer durch Europa zu fahren. Es gab ihn lachend, schwitzend, mit dem Victoryzeichen auf einer Passhöhe, an der weißen Küste von Dover, vor der Seejungfrau in Kopenhagen, mit dem Eiffelturm im Hintergrund und vor dem Brandenburger Tor. Auf jedem Bild hatte er eine Hand lässig auf den Sattel seines fahrenden Untersatzes aufgestützt und trug einen eierförmigen Helm und ein eng anliegendes Fahrraddress, das kaum etwas der Fantasie überließ und den Muskeln in meinem unteren Bauchraum gehörige Probleme bereitete. Dass er nicht die klassische asketische Figur eines Radfahrers hatte, wusste ich natürlich. Seine Schultern füllten die Anzugsjacken perfekt aus, ebenso wie seine untere Körperhälfte die dazu passenden Hosen. Einmal, als er vor mir die Treppe ins Obergeschoss nahm, war ich vorsichtshalber zurückgeblieben. Er hätte meinen Blick auf seinem knackigen, heißen Hinterteil gespürt, denn ich wäre nicht in der Lage gewesen, ihn abzuwenden. Hätte ich gewusst, dass ich ihn auf Facebook nahezu in seiner ganzen Pracht betrachten konnte, ohne Gefahr zu laufen, von ihm dabei entdeckt zu werden, hätte ich mich schon viel früher eingeschrieben.


  Ich saß noch eine gute Stunde auf dem Sofa und machte einen Europa-Ferntrip, indem ich mich durch Hellmanns Fotos klickte. Nebenbei nahm ich drei weitere Freundschaftsanfragen an, allesamt von Mitbürgern, bis mein Knöchel so sehr schmerzte, dass ich den Computer ausmachte. Nach einem Glas warmer Milch, das mir ohne Analgetikum Schlaf bringen sollte, ging ich ins Bett und versank tatsächlich im Land der Wölkchen und Schafe.


  Nur waren meine Träume nicht süß, sondern gepfeffert und sehr heiß. Und feucht.


  Als ich im Morgengrauen aufwachte, hatten meine Finger sich bereits ihren Weg in mein Innerstes gesucht. Massierend und stoßend kam ich stöhnend dem Höhepunkt näher, genoss den Moment der Selbstbefriedigung mehr denn je zuvor und schrie, als ich kam. Vor lauter Schreck über das Wort, das mir über die Lippen gekommen war, sprang ich aus dem Bett und kreischte erneut, diesmal des Schmerzes wegen, der sich von meinem Knöchel aufwärts im gesamten Körper ausbreitete. Der zweite Ausdruck war kräftig und nicht salonfähig, der erste ein Name. Klaus.


  


  


  TAG 2


  


  Der zweite Tag begann mit einem für mich absolut ungewohnten Frühstück, da ich neben der Kaffeetasse meinen Laptop stehen hatte. Mein virtueller Freundeskreis auf Facebook ging auf die Hundert zu, wobei es in meinem wirklichen Leben außer Franzi und Henriette keine wahren Freunde gibt. Interessant daran war, dass diese Menschen, die mich sonst bestenfalls mit einem Gruß bedachten, hier plötzlich richtig kontaktfreudig waren. Die einen wünschten mir mit Blumenfotos einen guten Morgen und andere umrissen in ihren Chroniken ihr Tagesprogramm, posteten Fotos mit dampfenden Kaffeetassen oder Katzen. Ich empfand dieses infantile Verhalten als gewöhnungsbedürftig und ging auf Hellmanns Profil. Der glänzte mit Abwesenheit, zumindest schrieb er schon seit knapp zwei Wochen nichts in seiner Chronik. Doch da er mich um Freundschaft ersucht hatte, musste er am Vortag eingeloggt gewesen sein. Ich wusste, dass er im Büro war, es lagen keine Urlaubsanträge von ihm vor, aber da ich ihn als ernsthaften Menschen einstufte, war er während der Arbeitszeit sicher nicht online. Dachte ich, bis am unteren Rand des Bildschirms ein kleines Feld aufploppte. Ich erschrak.


  Er: Guten Morgen, Frau Wagner. Ich habe gehört, Sie sind krank. Hoffentlich nichts Schlimmes?


  Oh mein Gott! Wieso wusste er das? Und was war denn dieses kleine Fenster in dem ich las, was er schrieb? Endlich entdeckte ich die Erklärung, das Wort stand sogar groß oberhalb des Fensters. Das war also einer dieser Chats, von denen alle sprachen. Ich mochte das nicht, aber wenn er wusste, dass ich da war, musste ich wohl antworten!


  Ich: Verstauchter Knöchel.


  Himmel, konnte ich nicht freundlicher schreiben?


  Ich: Danke der Nachfrage.


  Der Zusatz machte die Sache auch nicht besser. Er schien das auch so zu empfinden, war eingeschnappt. Dachte ich, da er nicht mehr antwortete. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm. Eine Minute verging, noch eine. Dann erklang plötzlich wieder dieses Pling.


  Er: Entschuldigen Sie, ich hatte ein Telefongespräch.


  Also doch nicht.


  Er: Schonen Sie sich. Und danke, dass Sie meine Freundschaftsanfrage angenommen haben. Ich muss dann wieder ...


  Ich schluckte. In zwei Minuten hatten wir hier mehr kommuniziert, als im letzten halben Jahr. Mir war heiß, in meinem Magen brummte es ganz eigenartig, und zwischen meinen Schenkeln pulsierte es so richtig unanständig. Würde Klaus Hellmann jetzt vor mir stehen, hätte ich Probleme, meine Hände im Zaum zu halten. Auf der Tastatur war es jedoch einfacher.


  Ich: Danke und schönen Tag.


  Eigentlich wollte ich etwas anderes schreiben, aber dieses rasche abgehackte Geschreibsel war einfach nichts für mich. Man hatte keine Zeit nachzudenken, was man eigentlich sagen wollte. Als ich die Finger erneut auf die Tastatur legte, sah ich neben seinem Namen und Foto einen roten Punkt. Er war offline. Nachdenklich starrte ich auf die Liste der Name meiner angeblichen Freunde und die farbigen Punkte neben ihren Namen. Fünf Minuten später, zwischen Kaffee und Müsli, verstand ich den Mechanismus und wurde für alle unsichtbar. Dann nahm ich mir Hellmanns Profil bis in den letzten Winkel vor.


  


  Er war bereits seit seiner Universitätszeit auf Facebook, wie ich seiner Chronik entnahm. Allerdings postete er nur selten, eigentlich nur, wenn er ein neues Fotoalbum einstellte. Und diese bezogen sich durchwegs auf Urlaube. Im Sommer nahm er zwei Wochen, zumeist mit dem Fahrrad und grundsätzlich alleine. Außerdem verbrachte er noch ein oder zwei Wochenenden pro Jahr im Ausland, unternahm Städtereisen mit Freunden. Auf manchen Fotos waren nur Männer zu sehen, alle in seinem Alter, auf wenigen auch Frauen. Doch wenn eine von ihnen von einem Mann umarmt wurde, so niemals von ihm. Ich fand kein einziges Bild, auf dem Klaus Hellmann mit einer Frau abgebildet war. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  Wieso war ein Mann wie er, der so gut wie jede Frau haben konnte, alleine? Er lernte doch sicher viel mehr Menschen kennen als ich. Im Gegensatz zu mir, die ich nur Mitarbeiter der Stadtverwaltung sah, hatte er beruflich direkten Kontakt zu Mitbürgern, Baumeistern, Architekten und sonstigen Zulieferern. Die Frauen standen bei einem Typen wie ihm Schlange, ich beobachtete das oft genug mit eigenen Augen in der Mensa. Sein dichtes dunkelblondes Haar war stets perfekt geschnitten, doch eine Spur zu lang, was ihm das Aussehen eines kalifornischen Surfers gab. Er fuhr mit den Fingern seiner rechten Hand immer von unten durch, um es seitlich aus der Stirn zu schieben. Darunter sahen diese haselnussbraunen Augen hervor, die den Bemutterungskomplex jeder Frau anspornten. Wie oft hatte ich gedacht, dass ich einfach nur meine Hand ausstrecken und ihm zärtlich die Wange streicheln wollte. Und dass es nicht nur mir so erging, war unübersehbar. Warum also war er alleine?


  


  Selbst mir, und ich bin wirklich nicht mehr als eine durchschnittliche graue Maus, lief alle paar Jahre irgendwo ein Mann über den Weg, der ein rasches Abenteuer suchte und mich als Kandidatin dafür sah. Wobei ich nicht jeden zum Teufel schickte, denn hin und wieder tut menschliche Nähe gut. Allerdings hatte sich keiner von diesen Typen jemals in mich verliebt und mir ein weiteres Treffen vorgeschlagen, das ich aber sowieso ausgeschlagen hätte. Denn mir ging es nicht anders, und die wahre Liebe kannte ich nur aus Romanen.


  Bis vor einem Jahr führte ich eine On-Off-Beziehung mit Joachim, einem alten Schulfreund, den ich zufällig im Supermarkt wiedergetroffen hatte, als er nach dem Studium wieder in die Stadt zurückkehrte. Wir zogen nie zusammen, trennten uns auch nicht im Bösen. Was uns verband, waren Freundschaft, Sympathie und Gewohnheit. Vielleicht auch die Tatsache, dass es einfacher war, mit jemandem Sex zu haben, den man kannte. Es war eine Vertrauenssache, wir schliefen ohne Kondom miteinander, doch es war niemals atemberaubend schön. Und so machten wir Schluss, weil uns irgendwann klar wurde, dass wir sonst aneinander hängenbleiben würden, wie zwei Kletten. Mittlerweile hat er eine Frau kennengelernt, die ihn mit leuchtenden Augen anhimmelt. Ich habe sie beide im Supermarkt getroffen und er hat mich als ehemalige Schulkollegin vorgestellt.


  Warum mir all das durch den Kopf ging, als ich am zweiten Tag meiner Präsenz in Facebook, mit hochgelagertem schmerzendem Knöchel daheim herumsaß und nichts anderes zu tun hatte, als die Fotos eines Arbeitskollegen anzusehen, weiß ich nicht. Allerdings löste es in mir den unbändigen Wunsch nach erfüllendem Sex, möglichst in Verbindung mit Liebe, aus. Weshalb ich den nächsten Schritt tat und mich auf die Suche nach der idealen Datingplattform machte.


  


  Name? Julia123. Alter? 31. Größe? 170. Beruf? Angestellte. Einkommen? Das geht niemanden etwas an. Eigenheim oder Miete? Dito. Wohnort? Ich blieb vage, der Landkreis reichte. Haben Sie Kinder? Nein. Wollen Sie Kinder? Ja, nein, egal. Letzteres. Wenn ich den richtigen Mann nicht fand, weshalb sollte ich da an Nachwuchs denken? Dann schon lieber ein echter Single bleiben!


  Was suchen Sie? Na was wohl? Zur Auswahl standen Freundschaft, lockere Beziehung, Partnerschaft und Heirat. Ich setzte mein Häkchen überall.


  Wie soll ihr Traummann aussehen? Ich musste lachen. Meine Visionen hatte ich schon über Bord geworfen, als ich achtzehn war und alle in der Klasse, außer mir und der schielenden, dicken Uschi, einen Freund hatten. Aber da ich schon über meinen eigenen Schatten sprang und mich anbot, denn so eine Singlebörse war nichts anderes, als ein virtueller Laden, in dem man anstatt einer Kaffeemaschine einen Menschen auswählte, legte ich fast keine Grenzen fest. Nur kleiner als ich sollte er nicht sein. Bei einem Gleichgroßen würde ich eben nur flache Schuhe tragen.


  Haare oder Glatze? Beides. Und alles, was dazwischenliegt. Schließlich schloss ich doch noch Dickbäuchige und Raucher aus, alles musste doch nicht sein!


  Wunschalter ihres Partners? Konnte eine wie ich wählerisch sein? In meinem Alter nicht, schon gar nicht, wenn man so aussah wie ich! Doch selbst ich habe meine Grenzen. Mehrmals klickte ich an den Altersgrenzen herum, rauf und runter. Nach fünf Minuten ärgerte ich mich über meine Unentschlossenheit. Dreißig bis fünfzig. Ältere Männer konnten auch reizvoll sein, oder? Dass mich Jüngere sowieso nicht anschreiben würden, war klar.


  Stellen Sie bitte noch ein Foto ein (obligatorisch). Wie bitte? Damit sanken meine Chancen doch schlagartig unter zehn Prozent! Allerdings waren die Bilder, die ich in der Seitenleiste sah, alle verschwommen. Trotzdem! Wenn ich nur mit Photoshop umgehen könnte ... Kann ich aber nicht. Vielleicht ist es auch besser. Mein Foto würde dafür sorgen, alle abzuschrecken, die ausgerechnet hier nach einer Superfrau suchten. Upload komplett! Warum machte ich eigentlich noch weiter? Ich hatte mir soeben die letzte Möglichkeit verbaut, auch nur von einem Typen kontaktiert zu werden! Andererseits war ich schon bis hierher gekommen, da konnte ich die Anmeldung auch abschließen.


  Nur noch eine letzte Frage, dann können Sie mit der Partnersuche beginnen! Noch eine? Wollten die vielleicht auch noch meine Kontonummer wissen? Ich klickte auf den Button - und erstarrte.


  Sexuelle Vorlieben. Kreuzen Sie alles an, was Ihnen gefällt. Darunter waren zig Optionen gelistet. Die ersten beiden, Missionarsstellung und Löffelchenstellung, waren diejenigen, die mein bisheriges Liebesleben ausmachten. Abgesehen von dem einen abgebrochenen Blowjob, da ich plötzlich keine Luft mehr bekam, und dem anderen Mal, als Joachim dachte, er müsste sich dafür revanchieren. Dabei waren seine Bartstoppeln zwischen meinen Beinen so unangenehm gewesen, dass ich ihn bat, aufzuhören.


  Ich war immer davon ausgegangen, eine aufgeklärte Frau zu sein, auch wenn ich mir nie einen Porno angesehen hatte. Wozu auch? Wenn ich mit einem Mann zusammen war, reichte dieser vollkommen aus, und wenn keiner zur Hand war, konnte nichts dümmer sein, als sich mit einem Film sexuell zu erregen. Es war schon traurig genug, wenn mir nichts anderes übrig blieb, als mich selbst zu befriedigen. Weshalb ich ja nun auch hier vor dieser Auflistung saß, die mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Ich wollte meine manuelle Tätigkeit gegen eine gemeinsame eintauschen, bei der auch Gefühle eine Rolle spielten!


  Die Stellungen waren, wohl um auch Ignoranten wie mir klarzumachen, worum es sich handelt, bebildert. Zwei Püppchen, die Barbie und Ken ähnelten, veranschaulichten die Positionen. A tergo, Doggy Style, Schubkarre, Krabbe, Wiener Auster, Budapester Beinschere, Butterstampfer.


  Mein Bein mit dem geschwollenen Knöchel lag auf dem Küchenstuhl neben mir, das andere stand auf dem Boden. War die Hitze bisher nur in meinen Kopf gestiegen, so begann es jetzt, zwischen meinen Beinen zu kribbeln. Ich spreizte die Beine, formte die linke Hand zur Faust und presste sie im Schritt gegen meine Jogginghose. Die Naht drückte gegen meine Klitoris. Ich unterdrückte ein Stöhnen und scrollte mit der anderen Hand auf dem Bildschirm des Laptops nach unten.


  Fellatio, Cunnilingus, 69, Griechisch. Ich hob das gesunde Bein an, stellte den Fuß auf die Querstrebe meines Sessels, öffnete die Faust, hob die Hand, schob sie unter dem Gummibund in das Höschen. Mit den Fingern fuhr ich durch die Nässe meiner Spalte, versenkte sie in der heißen, pulsierenden Vagina und schloss die Augen. Keuchend und stöhnend fingerte ich mich, stieß zu, fest und so tief ich konnte, bis sich die Muskeln in meinem Innersten verkrampften, mich einsogen. Minutenlang saß ich da, die Hand immer noch in mir, massierte mich sanft, und staunte über den heftigen Orgasmus, der in mir nachklang. Wenn Bilder von zwei Spielzeugpüppchen in Verbindung mit Selbstbefriedigung so etwas bewirken konnten, wie wäre es dann mit dem richtigen Mann?


  Entschlossen zog ich den Computer näher und klickte die letzte der Optionen an: Alles.


  


  Mit hochrotem Kopf, jedoch befriedigt und zufrieden, humpelte ich zum Kühlschrank, holte zwei Eier und Milch heraus, hüpfte auf dem gesunden Bein zum Herd. Während ich Rührei zubereitete, Salat mit Essig, Salz und Öl abschmeckte, und alles zum Tisch trug, schwenkte mein Blick immer wieder zu dem harmlos aussehenden, nun geschlossenen Laptop. Das Licht neben der Buchse, in der das Ladekabel steckte, blinkte. Ich nahm mir vor nicht nachzusehen, bis er nicht komplett aufgeladen war.


  Ich aß, wusch das Geschirr ab, trug den Computer ins Wohnzimmer. Die Kontrollleuchte blinkte noch immer. Im Badezimmer bürstete ich meine widerspenstigen Locken, legte Labello auf, hüpfte zurück zum Sofa und ließ mich darauf fallen. Erst dann traute ich mich den Blick zu wenden. Endlich! Grünes Licht. Ich zog das Ladekabel heraus, positionierte meinen nunmehr besten Freund auf den Oberschenkeln, hob den Deckel an und öffnete den Browser.


  


  Einige Stunden später, es war Schlafenszeit, saß ich immer noch da und las. Die Anzahl der Männer, die sich für mich (!) interessierten, war unglaublich. Siebzehn! Kleine und Große, Dicke und Dünne, vom Straßenkehrer bis zum Hochschulprofessor war alles darunter. Nach und nach arbeite ich die Liste ab und erkannte bald ein Muster. Hier ging es nicht um ehrliches Interesse an mir, als Person, sondern da ich ein Neuzugang auf der Plattform war. Trotzdem ging ich, wie es eben meine Art war, analytisch vor, denn irgendwo dazwischen konnte sich ein ernst zu nehmender Interessent verstecken.


  Schwarzer_Peter sehnte sich nach einer Mutter für seine drei kleinen Kinder, die ihm nachts das Bett wärmte. Ich riet ihm, ein Kindermädchen zu nehmen, und sich eine Wärmflasche zuzulegen.


  Eichelhäher träumte von einer weiblichen Person mit männlichen Zügen, möglichst ohne Busen, doch mit Muschi, ohne Penis. Meine Antwort war lakonisch: weitersuchen, ich passe nicht ins Schema. Dabei freute ich mich, dass es jemanden gab, der eine unweiblichere Frau als mich suchte.


  Schönling suchte eine Frau zum Anlehnen, jedoch nur für gewisse Stunden, nicht fürs Leben. Das Profilfoto zeigte einen rotgesichtigen Mann mit Doppelkinn. Ich tippte: Träum weiter!


  Dr._Who sehnte sich nach einer Partnerin, die nicht mehr als die Hälfte seiner Jahre hatte (wobei er sein Alter verschwieg), in sich allumfassendes Wissen mit Intelligenz vereinte, sich elegant kleidete, ihn bei öffentlichen Anlässen begleitete und vielleicht auch ins Bett. Da er nicht aussah wie Indiana Jones und eher achtzig als siebzig Lenze zählte, ersparte ich ihm und mir den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, und nahm mir den nächsten Kandidaten vor.


  Dreams-come-true versprach Reichtum, Erfolg und fantastischen Sex. Er gab seine Bankkoordinaten an, Bankfiliale, IBAN und BIC. Kein Name. Nach Erhalt von Euro eintausend wollte er sich umgehend melden. Mit einem müden Seufzer blockierte ich das Profil und lehnte mich zurück.


  Nicht ein einziger ernst zu nehmender Mann. Zuvor hatte ich gedacht, dass ich mit meinem durchschnittlichen Aussehen hier gar keine Chance hatte. Mittlerweile war mein Selbstbewusstsein um einiges angestiegen, meine Enttäuschung trotzdem gewachsen. Nicht nur, dass die Suchenden sich nicht einmal die Mühe machten, die Profilbeschreibung anderer zu lesen. Offenbar suchten sie eine mögliche Partnerin auch nicht aufgrund der Punktezahl der Übereinstimmung, die von der Plattform zwischen den Kandidaten aufgrund von Wohnort, Sternzeichen, Beruf und den Antworten auf den komplexen Fragebogen erstellt wurde. Mein Fußgelenk schmerzte nicht mehr so stark, wie noch am Morgen, doch war das stundenlange Hochlagern in der immer gleichen Position auch nicht ideal. Ich drehte mich seitlich, stellte beide Beine nebeneinander auf den Boden und spürte das Blut, das nach unten floss und sich erneut um den Knöchel ansammelte. Das Display des Computers zeigte 23:51 Uhr an. Ich beschloss, noch die nächste Nachricht zu lesen, bevor ich zu Bett ging.


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner.


  Was uns verbindet? William Shakespeare und die Musik. Romeo und Julia, Verdi und Wagner. Kann es bessere Vorzeichen für ein Kennenlernen geben? Was meinst du? Kein Königreich für ein Pferd, sondern meine Dankbarkeit für ein Wort! Romeo


  


  Ich las die Zeilen wieder und wieder. Ein Mann mit Humor und Wissen. Sicher nicht dumm. Romeo Verdi? Es musste ein Nickname sein. Angemeldet war er seit wenigen Tagen, es gab kaum Informationen. Er lebte in meinem Landkreis, war fünfunddreißig und einsdreiundachtzig groß. Sein Profilfoto war schwarz-weiß gehalten und zeigte einen männlichen Kopf, den man von schräg rückwärts aufgenommen hatte, volle Haare, das Ohr bedeckt, die Nasenspitze. Um den Hals war ein dicker Wollschal geschlungen. Mehr nicht.


  


  Julia Wagner an Romeo Verdi.


  Ja. Ein Wort um mein Interesse zu bekunden. Julia


  


  Ich dachte, was ich geschrieben hatte. Ja, ich wollte ihn kennenlernen. Ohne Hintergedanken, obwohl mich seine Nachricht schon neugierig machte. Es musste ja nicht gleich die große Liebe sein, guter Sex war auch nicht zu verachten. Vor allem, da sich dieser bisher nur in meiner Fantasie abspielte!


  Aufseufzend drehte ich den Computer ab, ging ins Bett und freute mich, dass ich morgen noch einen freien Tag hatte. Der Knöchel war fast abgeschwollen, und am Freitag konnte ich aufarbeiten, was sich im Büro angesammelt hatte. Vielleicht würde ich Hellmann treffen. Und nach nur einem Arbeitstag konnte ich das Wochenende genießen und meinem neuen Hobby nachgehen. Dieses soziale Netzwerken war gar nicht so schlecht!


  


  


  TAG 3


  


  Frühstück mit Cappuccino in der roten Tasse und dem Laptop. Auf der Datingplattform hatten sechs weitere Männer Interesse an einem Kennenlernen bekundet. Allesamt waren uninteressant. Romeo Verdi hatte meine Nachricht weder gelesen, noch beantwortet. Dafür fand ich auf Facebook weitere dreiundzwanzig Freundschaftsanfragen von Menschen aus meiner Heimatstadt. Einige davon kannte ich, alle anderen waren Freunde ihrer Facebook-Freunde. Ich nahm alle an, las interessiert die Angaben in den Profilen durch. Doch schon nach einer halben Stunde wurde klar, dass ich hier niemanden kennenlernen würde, dem ich nicht auch auf der Straße begegnete. Trotzdem war es angenehm, zu wissen, dass mancher Mitbürger mich auf diesem Weg gerne ein wenig näher kennenlernen würde. Ich beschloss ihnen allen zu danken, stellte in meiner Chronik eine entsprechende Mitteilung ein und erhielt sofort drei Likes. Eines war von Klaus Hellmann. Kurz darauf ploppte eine private Nachricht von ihm auf.


  Er: Guten Morgen, Frau Wagner. Ich hoffe, es geht Ihnen besser?


  Ich: Danke, ja. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!


  Er: Werden Sie nächste Woche wieder arbeiten?


  Ich: Schon morgen, zum Glück.


  Er: Sie lieben Ihre Arbeit?


  Ich lachte auf. Wenn er wüsste! Ich hatte doch nichts anderes ...


  Ich: Ich mache sie nicht ungern, aber vor allem bin ich nicht gerne krank.


  Er: Natürlich, wie dumm von mir! Sie wären wohl lieber auf Urlaub?


  Ich: Wenn ich so interessante Reiseziele hätte wie Sie, dann schon.


  Er: Sie haben meine Fotos gesehen?


  Ich erschrak. Hatte ich zu viel preisgegeben? Klaus Hellmann war erst seit zwei Tagen mit mir befreundet und ich kannte bereits sein Profil?


  Ich: Ich hatte nichts anderes zu tun ...


  Funkstille. Himmel, was hatte ich denn jetzt getan? Dieser Chatmodus ging mir gehörig auf die Nerven. Man schrieb und schon sah es der andere.


  Er: Verstehe.


  Was musste der denn jetzt für eine Meinung von mir haben?


  Ich: Ich habe alle Profile meiner neuen Freunde hier angesehen, nicht nur Ihres, Herr Hellmann!


  Er: Ja natürlich, ich verstehe.


  Nichts verstand er! Ich tat es ja selbst nicht!


  Er: Wo wurde denn Ihr Foto aufgenommen?


  Ich stieß die Luft aus. Das war ja noch einmal gut gegangen!


  Ich: Auf Mallorca, meine Eltern leben dort.


  Er: Dort war ich noch nicht. Mit dem Fahrrad ist es kompliziert, auf Inseln zu kommen.


  Hellmann schickte mir einen zwinkernden Smiley. Wie machte man das denn?


  Ich: Durchs Meer fährt es sich schlecht ...


  Jetzt schickte er doch tatsächlich einen lachenden Smiley, gefolgt von einer Frage.


  Er: Was halten Sie davon, wenn wir uns darüber bei einem Kaffee unterhalten?


  Endlich hatte ich diese Emoticons gefunden, klickte auf das erstbeste. Es war ein Smiley mit roten Wangen. Und gleich darauf war ich hochrot im Gesicht. Ich sollte wirklich zuerst denken, dann handeln!


  Er: Darf ich bei Ihnen morgen Früh im Büro vorbeikommen?


  Ich: Mit dem Kaffee?


  Hatte ich irgendwas falsch verstanden? Wollte er einfach nur nett sein?


  Er: Ich bringe Ihnen gerne einen vorbei. Aber eigentlich dachte ich, dass es persönlich einfacher wäre, ein Treffen zu vereinbaren.


  Ich starrte auf den letzten Satz. Er sprach tatsächlich von einem Date? Klaus Hellmann wollte sich mit mir verabreden? Am liebsten wäre ich aufgesprungen, um einmal im Kreis durch die Küche zu hüpfen. Doch der Knöchel hinderte mich daran. Ich limitierte meine Freude auf eine Antwort, gefolgt von einem lachenden Smiley.


  Ich: Gerne!


  Hätte ich gesprochen, so wäre nicht mehr als ein Hauchen herausgekommen.


  Er: Ich freue mich. Bis morgen!


  Als ich endlich begriff, was geschehen war, antwortete er nicht mehr. Aber das war komplett egal! Vergessen war die Datingplattform, ich dachte nur noch an Klaus Hellmann. Den restlichen Tag verbrachte ich damit, mich in Form zu bringen. Ich rasierte meine Beine, obwohl ich das sonst immer nur sonntags tat, dann ließ ich mir ein heißes Bad ein. Eine Stunde später duftete ich nach Honig, spürte meinen Knöchel nicht mehr, fühlte mich rundum wohl. Ich wählte für den morgigen Tag ein anthrazitgraues Kostüm, dessen Rock eine Handbreit über dem Knie endete, dazu eine altrosa Bluse. Die gleichfarbigen Dessous aus Spitze hatte ich noch nie getragen, ebenso wie die seidigen, halterlosen Strümpfe. So irrational es war, das morgige Treffen mit Klaus Hellmann in meinem Büro fühlte sich an wie ein richtiges Date.


  


  Fünf vor zwölf schaute ich zum wiederholten Mal auf die Uhr an der Wand des Büros. Bis jetzt hatte er sich nicht blicken lassen, auch nicht angerufen. Meine Kollegin sah mich immer wieder erstaunt an, wenn sie meinen Blick zum Ziffernblatt bemerkte, doch sie sagte kein Wort. Frau Bräuner ist zwanzig Jahre älter als ich und verheiratet, arbeitet dreißig Stunden pro Woche und schiebt schon seit Jahren nur noch Dienst nach Vorschrift. Sie wartet auf die Pension. Ich weiß es, so wie der Personalchef, der ja auch unser unmittelbarer Vorgesetzter ist. Aber niemand stößt sich daran, solange sie ihren Job erledigt. Wie jeden Freitag griff sie pünktlich zum Läuten der Glocken des nahen Kirchturms nach ihrer Tasche und schloss den Schreibtisch ab. »Schönes Wochenende, Frau Wagner«, sagte sie und ging. Ich griff nach dem Telefon und rief im Bauamt an, fragte nach Herrn Hellmann.


  Das junge Mädchen, das dort Telefonate entgegennimmt, Unterlagen kopiert und Kaffee kocht, quietschte auf, als ich meinen Namen nannte. »Frau Wagner, das tut mir so leid. Ich hab’s total vergessen bei all dem Stress! Dabei hat mir der Chef noch gesagt, ich sollte sie sofort informieren.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Der Herr Hellmann hat einen Anruf erhalten, von zu Hause. Seine Mutter ist unglücklich gestürzt, man hat sie ins Krankenhaus gebracht. Er ist sofort aufgesprungen und heimgefahren.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Er hatte mich also nicht vergessen, es war nur etwas dazwischengekommen! Einerseits war ich erleichtert, andererseits auch besorgt. Hoffentlich war es nichts Schlimmes! Sein Heimatort, von dem aus er hierhergezogen war, lag etwa fünfhundert Kilometer entfernt. Natürlich hatte er nicht daran gedacht, mich persönlich zu informieren! Er wollte einfach nur so rasch wie möglich zu seiner Mutter. Ich ging in die Mensa, aß den blanchierten Fisch mit Gemüse und war davon überzeugt, dass er sich auf Facebook melden würde.


  


  Ich absolvierte den restlichen Arbeitstag, verbrachten den Abend lethargisch auf dem Sofa, traf mich am Samstag mit Henriette zum Lunch, und drehte die restliche Zeit nervös die Finger, während ich Facebook offen hatte. Er meldete sich nicht. Sonntag skypte ich vormittags mit meinen Eltern, steckte ein Brathähnchen mit Kartoffeln in den Ofen, aß und wusch das Geschirr ab. Kurz nach vierzehn Uhr starrte ich hinaus in den regnerischen Nachmittag. Ein Sturz war kein Infarkt, und auf Facebook konnte er auch vom Handy aus zugreifen. Ganz offensichtlich war für ihn diese Kaffeeverabredung nur Gerede gewesen. Ich hatte da viel mehr hineininterpretiert, als dran war. »Klaus Hellmann, du kannst mir gestohlen bleiben!«, sagte ich laut, wendete mich ab und ging zum Sofa. Ich nahm den Laptop auf die Beine, schloss Facebook und öffnete die Datingplattform.


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner.


  Ich würde dich gerne persönlich kennenlernen. Du bist eine interessante und schöne Frau, Julia!


  Romeo


  


  Er hatte die Nachricht Donnerstag um die Mittagszeit geschrieben. Nachdem ich mit Klaus Hellmann auf Facebook gechattet hatte, ohne zu wissen, was für ein ungehobelter Klotz er war!


  Romeo wollte mich kennenlernen? Gerne, jederzeit, sofort!


  


  Julia Wagner an Romeo Verdi


  Verzeih, ich hatte ein kleines Problem zu lösen, daher lese ich erst jetzt. Ich würde dich auch gerne kennenlernen!


  Julia


  


  Erstaunt sah ich, dass er online war. Eine Nachricht ploppte auf.


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner


  Verstehen wir darunter beide dasselbe? Ich würde gerne deine Haut berühren, dich spüren, dich verwöhnen ...


  


  Ich schluckte. Von Romeo kannte ich nichts als seinen Hinterkopf, wusste nur, dass er dichtes Haar hatte, fünfunddreißig Jahre alt und einen Meter dreiundachtzig groß war. Zumindest stand das in seinem Profil. Und trotzdem raubte er mir den Atem. Seine Art, die wenigen Worte, die Direktheit ...


  


  Julia Wagner an Romeo Verdi


  Ist dein Profil echt? Gibst du mir deine Handynummer? Ich rufe dich an.


  


  Ich tippte die Zahlen ein, die auf dem Bildschirm erschienen. Meine Rufnummer unterdrückte ich, denn Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  Seine Stimme war heiser, rauchig, sexy ...


  »Danke für deinen Anruf«, sagte er. Ich saß mit zitternden Knien auf der Kante meines Sofas.


  »Bitte«, flüsterte ich.


  »Du bist wunderschön, Julia. Ich begehre dich, will dich in meinen Armen halten, dich streicheln, küssen ...«


  Mir fehlte der Atem. Keuchend lehnte ich mich zurück, das Handy an mein Ohr gepresst und fuhr mit der Hand zwischen meine Beine. Schon wieder hatte ich die Jogginghose an, dachte ich noch, als mir plötzlich klar wurde, was ich tat.


  »Nein!« Ich schrie es laut und beendete das Gespräch.


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner


  Ich wollte dich nicht erschrecken, verzeih! Julia, wann immer du willst, du kannst mich kontaktieren. Ich hoffe sehr, du wirst es tun. Wir sind füreinander geschaffen. Glaube mir!


  Romeo


  


  Ich stieg aus dem Datingportal aus, schloss den Browser und knallte den Deckel des Laptops zu.


  


  


  DIE FOLGEN DES UNFALLS


  


  Nicht nur, dass ich nach dem sonntäglichen Vorfall mit Romeo Verdi nicht gut geschlafen hatte, die Woche begann schlecht. Hellmann hatte beim Chef aus familiären Gründen eine Urlaubswoche beantragt. Das erfuhr ich nur, weil ich die Personalakten führe und die Gehälter abrechne, weshalb die Meldung automatisch auf meinen Tisch landete. Am Montagabend flog ich wegen Shirodhara aus der Pilatesstunde, am Dienstag beleidigte mich meine Putzfrau und legte mir Feng-Shui nahe, am Mittwoch servierte mir meine Nachbarin lauwarmen Ananas-Saft und ihre Begeisterung für das hawaiianische Lomi Lomi Nui. Hellmann meldete sich weder im Büro noch auf Facebook. Der Donnerstag wurde noch schlimmer, da mir Franzi mit ihrem Vegan-Tick Kopfschmerzen bereitete, die sich in den nächsten Tag schleppten und mir Frau Bräuners Reiki-Theorie bescherten. Als ich mich im Supermarkt mit dem Einkaufswagen abreagieren wollte und ein Desaster inszenierte, hatte ich genug, trug meinen Strafeinkauf nach Hause und machte mich darüber her.


  Ich aß Beluga-Kaviar zu getoastetem Brot, trank dazu zwei Gläser von dem sündhaft teuren Champagner und genehmigte mir drei belgische Pralinen. Eine, weil ich auf Facebook bereits einhundert Freunde hatte. Die zweite, weil Klaus Hellmann der Einzige unter ihnen war, der mich interessieren konnte, besser gesagt interessiert hatte. Und die dritte, weil er sich immer noch nicht gemeldet hatte und ich ihn daher endgültig abschrieb. Darauf trank ich auch noch ein letztes Glas Champagner und ging schlafen. Das Bild eines dunkelblonden gut gebauten Mannes, der mir nicht aus dem Kopf ging, konnten nicht einmal die Schäfchen vertreiben, die ich verzweifelt zählte. Doch zum Glück bescherte mir der Alkohol die Erlösung und bugsierte mich in den Schlaf.


  


  Als ich, wohlgemerkt viel zu früh, aufwachte, war ich trotzdem nicht schlecht gelaunt und sprang aus dem Bett. Ich holte mir die Zeitung aus dem sonntäglichen Ständer vor dem Haus, ärgerte mich über die miserablen Nachrichten und traf eine Entscheidung.


  Schluss damit! Womit ich alles meinte. Die Einmischerei der Mitmenschen mit ihren Schickimicki-Spleens in mein Leben. Die pubertären Anwandlungen, die mich befallen hatten, sobald Klaus Hellmann mir ein paar Wörter auf Facebook geschrieben hatte. Und auch mit meiner kategorischen, immer korrekten, einem Schema folgenden Art, die mein Leben geradlinig, nie vom Weg abweichend und langweilig verlaufen ließ.


  Aus dem Wohnzimmer holte ich den Laptop, trug ihn in die Küche, stellte ihn auf den Tisch und startete ihn. Dann nahm ich aus dem Schrank die neue rote Kaffeetasse mit dem weißen Herzen und dem Slogan I Love Sex und sah zu, wie meine Maschine einen Cappuccino produzierte. Mit der Tasse in der Hand setzte ich mich erneut an den Küchentisch, öffnete den Browser und das Web, das in der Liste der Lesezeichen den ersten Platz einnahm. Julia123 stand rechts oben, das Eingabefeld des Passworts blinkte. Fünf Zeichen. Bei jedem einzelnen Buchstaben kribbelte die jeweilige Fingerkuppe, als sie die Taste berührte. Meine Profilseite öffnete sich, eine Nachricht ploppte auf. Sie war vom Vorabend.


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner


  Morgen ist es eine Woche, seitdem ich deine Stimme gehört habe. Es hat sich nichts geändert. Ich will dich immer noch. Melde dich. Bitte!


  Romeo


  


  Ich las die beiden Zeilen, spürte die Hitze, die von meinem Körper Besitz nahm, das Pochen zwischen meinen Beinen. Und genau dort, im Zentrum der Lust, traf ich meine Entscheidung, nicht im Kopf.


  


  Julia Wagner an Romeo Verdi


  Wann und wo? Julia


  


  Ich musste nur zwei Minuten warten, um die Antwort zu lesen. Hatte Romeo seit gestern Abend vor dem Computer gesessen und auf meine Antwort gewartet?


  


  Romeo Verdi an Julia Wagner


  Zum Aperitif im Grand Hotel. Heute elf Uhr. Zimmer 219.


  


  Aperitif auf dem Zimmer? In nicht einmal zwei Stunden? Wohnte er im Hotel? Die Fragen reihten sich in meinem Kopf aneinander wie die Perlen einer Kette. Auch noch, während ich in der Dusche meine Beine und meine Scham rasierte, mich danach mit der nach Honig duftenden Lotion eincremte und schließlich im Schlafzimmerspiegel betrachtete. Ich trug einen Slip aus zarter schwarzer Spitze, keinen String, da ich die Schnüre zwischen den Pobacken und den Schamlippen nicht aushalte, sondern einen mit brasilianischem Beinschnitt. Dazu den passenden BH und halterlose Strümpfe. Ich hatte mich kaum geschminkt, nur einen Lidstrich gezogen und Mascara aufgelegt. Meine Lippen glänzten bronzefarben, dem einzigen Farbton, der zu meinen brünetten, mit tizianroten Strähnchen durchzogenen Locken passte. Ich zog das einfache, azurblaue Kleid mit Wickeloptik an, legte die Armbanduhr um. Sonst trug ich keinen Schmuck. Keinen Ring, kein Armband, nicht einmal Ohrringe. Er sollte mich so sehen, wie ich wirklich war, nicht verfälscht. Wenn er mich dann immer noch wollte, war ich zu allem bereit. Ich stieg in die schwarzen Pumps, griff nach der Handtasche und schloss die Haustür ab. Das bestellte Taxi wartete bereits.


  


  Das Grand Hotel ist eine Institution. Es liegt am Rande des Kurparks, das Parkcafé wird auch von Einheimischen frequentiert. Vor allem Sonntag am Vormittag, wenn das Kurorchester das wöchentliche Frühschoppenkonzert gibt. Zum Glück liegen der Musikpavillon und die voll besetzte Terrasse an der Rückseite des Jugendstilgebäudes, dachte ich, als ich durch den Haupteingang in die Halle trat. Die Einrichtung war gediegen und teuer. Ich fühlte mich um ein Jahrhundert zurückversetzt und sah mich vorsichtig um. An der Rezeption standen einige ältere Personen und sprachen mit dem Concierge. Niemand sah in meine Richtung. Mit einem erleichterten Aufatmen vermied ich den Aufzug, ging rasch zur Treppe, stieg hinauf in den zweiten Stock. Der Korridor war mit einem roten Teppich belegt, ein Pfeil wies mir die Richtung. Je näher ich kam, desto langsamer wurden meine Schritte. Zimmer 219 lag am Ende des Flurs. Mit klopfendem Herzen und pochenden Schläfen stand ich davor, hob langsam die Hand, um zu klopfen, hielt inne. Das war der letzte Moment, um umzukehren, meiner Kühnheit einen Dämpfer zu versetzen. Ich horchte in mich hinein, lauschte der Stimme der Vernunft, doch da war nichts, nur Stille. Meine Knöchel schlugen gegen das Holz und die Tür schwang sofort auf. Sie war nur angelehnt. Ich trat ein, schob sie hinter mir zu.


  Mit klopfendem Herzen und weichen Knien ging ich ein paar Schritte, versank dabei in dem weichen Teppich unter meinen Füßen. Das Zimmer lag im Halbdunkel, die schweren Vorhänge an einem Fenster und einer Balkontüre fast komplett zugezogen.


  »Romeo?« Meine Stimme hatte ihren Klang verloren, nur flüsternd kam der Name über meine Lippen. Ich räusperte mich.


  »Romeo?« Jetzt sprach ich lauter, doch auch diesmal kam keine Antwort. Wagemutig setzte ich einen Fuß vor den anderen, blickte rundum. Auf einem kleinen runden Tisch erkannte ich einen Sektkübel, darin eine Flasche, daneben zwei Sektflöten und ein silbernes Tablett mit belegten Brötchen im Miniaturformat, einer Schale Erdbeeren, einem Tellerchen mit Pralinen. Die Tür zum Badezimmer war angelehnt, ein schmaler Lichtstrahl fiel heraus. Ich klopfte an, schob sie auf. Es war hell gehalten. Weißer Marmor, weiße Keramik, eine Eckbadewanne und eine große Duschkabine hinter einer Glaswand. Ein schmales hohes Fenster mit Milchglasscheiben, durch die das Tageslicht fiel. Ansonsten war es leer.


  Irritiert trat ich zurück in den großen Wohn-Schlafraum, näherte mich dem Bett aus dunklem Holz. Der Fußteil war von zwei runden Bettpfosten flankiert, die oben mit kleinen geschnitzten Engeln verziert waren. Putten, nur rundliche Gesichter und Flügel, sonst körperlos. Ich musste lächeln. Welch bezaubernde Idee. Ich trat näher. Mein Blick glitt von der roten, am Fußende zusammengerollten Überdecke über schneeweiße Laken zu den Kissen. Auf einem lag ein Blatt Papier, daneben ein schwarzes Stück Stoff, eine kleine, silberne Handglocke. Ich ging darauf zu, erkannte eine Augenmaske, ergriff mit bebenden Fingern den Brief. Die Handschrift war männlich, klar, drückte Stolz und Selbstsicherheit aus.


  


  Willkommen, Julia.


  Bitte vertraue mir und lass mich dich verwöhnen.


  Leg die Augenmaske an, dann läute.


  Dein Romeo


  


  Ich drehte mich nicht um, beugte mich nur vor, um nach dem seidigen Stoff zu greifen, band ihn an meinem Kopf fest, tat, was geschrieben stand. Atemlos wartete ich, hörte in den Raum, doch da war nichts. Plötzlich spürte ich seine Hände auf meiner Schulter, zuckte zusammen.


  »Schhh, ganz ruhig, Julia.« Er sprach leise, fast flüsternd, sein Atem berührte dabei meinen Hals. Sanft schob er mit den Fingern meine Locken zur Seite, berührte mich mit den Lippen, hauchte eine Linie kleiner Küsse bis hinter das Ohr Mein Atem beschleunigte sich. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich eingeknickt. Er umfing meinen Körper mit seinen Armen, presste seine Brust an meinen Rücken, seine Lenden an meine Hüfte. Hart drückte sich seine Erektion an meinen Po. Ich stöhnte auf, er zog sich zurück.


  »Hast du Hunger?«, fragte er heiser.


  »Nur nach dir«, antwortete ich. Es war die Wahrheit. Er lachte leise auf.


  »Und ich nach dir«, flüsterte er.


  Er drehte mich an den Schultern herum, ich konnte seinen Blick, der über meine Brüste nach unten glitt und sich wie ein Laserstrahl über meinen Körper tastete, spüren. Er brachte meinen Magen in Aufruhr. Schmetterlinge erhoben sich mit wild schlagenden Flügeln, ich wankte, er hielt mich fest. Seine Hände glitten an meinen Seiten entlang nach unten, griffen nach dem Saum des Kleides, hoben ihn an, über die Hüfte, die Taille, die Brust. Willig hob ich die Arme über den Kopf, hörte den Stoff, der zu Boden fiel.


  »Du bist wunderschön.« Er seufzte auf, sein Finger fuhr zwischen meinen Brüsten über das schmale Band des BHs, den Nabel, zum Saum des Slips, verhielt kurz, bevor er sich von meiner Haut löste.


  »Bitte!«, stöhnte ich weinerlich.


  Sanft berührte er meine Lippen mit seinen, brachte mich dazu sie zu öffnen, lösten sich von mir. Erneut überkam mich dieses Gefühl der Leere, hielt aber nur kurz an. Plötzlich war er wieder da, nein, nicht er. Eine Erdbeere. Ich konnte sie riechen, öffnete den Mund. Er spielte mit ihr und mit mir. Schob die Frucht ein wenig hinein und zurück, bevor ich sie genüsslich aufnahm und meine Arme nach vor schnellen ließ, nach ihm griff. Ich zog ihn an mich, spürte kühlen Baumwollstoff an meiner Brust, harte Muskeln darunter, seine eingeengte Erektion an meinem Bauch.


  »Ich will dich«, raunte ich ihm zu, griff mit der Hand zwischen seine Beine, umfing die Härte unter dem Stoff, massierte sie, entlockte ihm einen tiefen Seufzer.


  »Leg dich aufs Bett«, befahl er mit heiserer Stimme und schubste mich nach hinten. Ich spürte die Kante in meinen Kniekehlen und ließ mich rücklings fallen, drehte mich, rutschte ein wenig, bis mein Kopf auf dem Kissen lag. Das Glöckchen fiel zu Boden, klingelte ein letztes Mal.


  Ich hörte seinen lauten, kurzen Atem und das Rascheln von Stoff. Es ist unwahrscheinlich, wie akut die anderen Sinne werden, wenn man nichts sieht. Das Hemd fiel zu Boden, dann die Hose. Er schien sie mit den Schuhen abzustreifen. Noch ein Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte, dann senkte sich die Matratze neben meinen Beinen. Zuerst nur auf einer Seite, dann auf der anderen. Er kniete über mir.


  Seine Hände legten sich um meine Brüste, spielten durch den feinen Stoff mit den harten Brustwarzen. Seine Finger fuhren an meinen Rücken, lösten den Verschluss, zogen den BH über meine Schultern, die Arme, die Hände. Seine Lippen leckten die zarte Haut um den harten Nippel, der sich ihm entgegenreckte. Er nahm ihn zwischen die Zähne, knabberte daran, drückte und zwirbelte den anderen zwischen den Fingern. Ich war ihm hilflos ausgeliefert, meine Energie ballte sich in meinem Innersten zusammen, Feuchtigkeit, pure Lust, bahnte sich ihren Weg nach draußen. Ich war so nass wie noch nie in meinem Leben, seufzte, wimmerte, bettelte ihn an, mich zu nehmen.


  Seine Zunge zeichnete eine feuchte Spur über meine Mitte, immer tiefer, seine Hände zogen den Slip nach unten, über die Beine, die immer noch bestrumpft waren, die Füße mit den Pumps. Er spreizte meine Schenkel, kniete sich dazwischen.


  »Julia, du bist wundervoll«, stieß er hervor, bevor sein Mund sich in meine heiße Nässe versenkte, leckte, saugte, die geschwollenen Schamlippen anblies. Ein Stromstoß folgte dem anderen, ich hob ihm mein Becken entgegen, wollte ihn in mir, liebte diesen Mund, der mit mir tat, was keiner zuvor gemacht hatte. Seine Hände umfassten meine Hüften, dirigierten mich, während seine Zunge in mich eindrang, mich liebkoste und reizte, in den Höhepunkt trieb. Zuckend und wimmernd kam ich, riss mit meinen Händen an seinen Haaren, genoss das seidige Gefühl und dass ich mich festhalten konnte. Immer noch keuchend, fühlte ich seine Zunge, die sich auf meiner Haut den Weg nach oben bahnte, seine Hände, die sich zu meinen Schultern vortasteten, seinen Mund, der sich auf meinen legte. Er drang in mich ein, ich schmeckte mich, ihn, uns beide. Es war ein Gefühl, das mich an den Rand des Wahnsinns trieb, sich mit den Emotionen der letzten Minuten vereinte. Ich spielte mit seiner Zunge, erwiderte ihren Tanz, leckte sanft und fordernd und erkannte mit erschreckender Gewissheit, dass ich mich verliebt hatte. In einen Mann, von dem ich nicht einmal wusste, wie er aussah. Ich griff an die Maske, wollte sie vom Kopf reißen, doch er beendete den Kuss und hielt mich an den Handgelenken fest.


  »Bitte, Julia, noch nicht!« Er sagte es bettelnd, fast flehend, ich hielt ein.


  »Warum?«, flüsterte ich.


  »Weil du wissen sollst, dass ich mich in dich verliebt habe. Nicht erst in den letzten Tagen, nicht auf dieser Plattform, schon lange vorher. Doch du hast mich nicht gesehen, nicht beachtet. Als ich dein Bild sah, erkannte ich meine Chance, dich zumindest einmal für mich zu haben. Bitte warte noch!«


  Er hatte mit Nachdruck begonnen, leise geendet, und mich tief in meinem Herzen getroffen. Ich senkte die Hände, umfasste seinen Kopf, zog ihn an mich. Wir küssten einander sehnsüchtig, leidenschaftlich, besitzergreifend. Langsam senkte er sein Becken ab, sein harter Penis berührte die zarte Haut meines Venushügels, schob sich ein wenig nach unten. Die Spitze seines Schwanzes traf meine harte Klitoris. Stöhnend hob ich mein Becken an, wollte ihn in mir spüren, doch er zog sich zurück.


  »Nur einen Moment«, stieß er hervor, bewegte sich seitlich. Es raschelte, dann ein Riss. Die Verpackung eines Kondoms, Gummi, seine Finger, die durch meine feuchte Spalte streiften, und dann ... endlich. Langsam, sanft und zärtlich versank er in mir, zog sich ein wenig zurück, glitt wieder in mich, füllte mich aus, rundum. Was meine Hände erahnten, wurde zur erfüllenden Realität. Ich spürte ihn überall, erkannte in ihm denjenigen, nach dem ich mich schon immer gesehnt hatte. Romeo war der Mann, der mich glücklich machen konnte. Ich wusste es!


  Er stieß zu, in mich, tiefer, erhöhte den Rhythmus, erreichte die Barriere, löste in mir ein Feuerwerk aus, das mich unkontrolliert beben ließ. Ich zitterte und schrie, zog ihn an mich, meine Muskeln umklammerten seinen zuckenden Schwanz. Wir kamen zugleich in einem Crescendo von Emotionen, die sich immer weiter steigerten. Wir hielten einander keuchend fest, er rief meinen Namen, ich seinen, bis wir schweißnass aneinandergepresst liegen blieben.


  Er streichelte meinen Hals, küsste mich sanft, flüsterte meinen Namen, seine starken Arme umgaben mich, bis er aus mir herausglitt und sich rücklings neben mich fallen ließ. Ich hörte ihn das Kondom abstreifen, wendete mich zur Seite, streckte meine Hand aus, spürte seine ausgeprägte Brust, die weichen Haare.


  »Romeo, ich will dich sehen!«, sagte ich leise.


  »Ich weiß«, antwortete er. »Aber du wirst mich hassen, obwohl ich dich liebe.«


  Ich zuckte zusammen, als ich den überzeugten Ton in seiner Stimme hörte. War er so hässlich? Und selbst wenn? Welche Bedeutung konnte sein Aussehen haben, wo er doch der Mann war, der mich glücklich machte?


  »Das kann nicht sein!«


  »Doch, ich habe dich belogen. Mein Name ...«


  Ich unterbrach ihn.


  »Meinst du, ich habe daran geglaubt, dass dein Name Romeo Verdi ist?«


  Mit der Hand griff ich nach der Augenmaske, zog sie langsam über den Kopf nach oben. Blinzelnd hob ich die Lider an, versuchte, mich an das Licht zu gewöhnen, das die Dunkelheit durchbrach. Dann fokussierte ich das Gesicht, das meinem zugewendet war. Seine wundervollen, nussbraunen Iriden, das etwas zu lange dunkelblonde Haar, das markante Kinn und dieser Mund, der so herrlich küssen konnte. Leise perlte das Lachen in meiner Kehle hoch, wurde lauter, erfüllte mich, dann den ganzen Raum. Ich zog ihn an mich, bedeckte sein Gesicht mit vielen kleinen Küssen, bevor ich ihm tief in die Augen sah.


  »Ich liebe dich, Klaus Hellmann«, sagte ich, bevor sich meine Zunge ihren Weg zwischen seinen Lippen suchte.
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  DIE AUTORIN:


  Monica Bellini ist das erotische Pseudonym der Autorin Lisa Torberg, der Begründerin der Marke ELR. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, stilvolle, ansprechende Erotik auf hohem Niveau zu schreiben. Die körperliche Liebe, passioniert und doch einfühlsam erzählt, ist nicht nur etwas für ganz junge Menschen, daher schreibt Monica bevorzugt über gestandene Männer und Frauen, die in ihrem Leben bereits Erfahrungen gesammelt und Narben davongetragen haben; Menschen, die wissen, was sie wollen und was nicht. Handlungen mit Tiefgang, Sinnlichkeit und Gefühl sind das Markenzeichen ihrer Geschichten, seien diese nun kurz oder lang.


  Sarah Banks


  Leg nicht auf
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  Ich beiße mir auf die Lippen und wähle mit zitternden Händen seine Nummer. Ich bin mir nicht sicher, ob er es gut finden wird. Mein Blick schweift über das alte Chelsea-Hotel. Besser gesagt, über die Umrisse, die es nur noch erahnen lassen. Unsere Wohnung befindet sich schräg gegenüber auf der anderen Seite der 34th Street. Seit einiger Zeit ist das Gebäude komplett verhüllt, denn es finden große Umbaumaßnahmen statt. Hoffentlich ruinieren sie nicht den Charme und die Aura, die das Hotel immer ausgestrahlt hat.


  Während ich dem Tuten aus dem Hörer lausche, begebe ich mich in den hinteren Teil der Wohnung. Mein Schlafzimmer befindet sich direkt neben dem Arbeitszimmer von Matthew, gleich dahinter ist dann sein privater Bereich. Wir haben uns für diese Trennung entschieden, als wir vor drei Jahren das Appartement bezogen haben. Bisher haben wir es auch noch nicht bereut. Matthew arbeitet und verbringt somit sehr viel Zeit in der Wohnung. Durch die getrennten Schlafzimmer haben wir genug Freiraum und jederzeit die Möglichkeit, uns zurückzuziehen.


  Als ich es mir auf meinem Bett gemütlich mache, das Handy auf Lautsprecher stelle und neben mich lege, nimmt er den Anruf endlich an.


  „Hey, bevor du irgendwas sagst, hör mir zu. Ich weiß, das ist eine etwas schräge Idee, aber ich habe Lust. Lust auf dich, doch du bist nicht da. Schließe die Augen, mein Liebling, und folge mir.“


  Ich köpfe meine Bluse auf und öffne den Verschluss meines BHs. „Leg nicht auf! Ich liege in meinem Schlafzimmer und ziehe mich gerade aus.“


  Ich lasse meine Hand über meine nackten Brustwarzen gleiten. Sie stellen sich sofort auf, und ein prickelnder Stich trifft meine Mitte.


  „Ich streichle mich ganz langsam“, kommentiere ich mein Tun. „Am liebsten würde ich mir schnell zwischen meine Beine greifen, aber ich versage es mir. Meine Hand liegt auf meiner Brust und meine Finger umspielen die harte Warze.“


  Ich höre sein Atmen. Es scheint ihm zu gefallen.


  „Jetzt knete ich die weiche Brust und die Warze drückt sich hart gegen meinen Handteller. Wie gerne würde ich dich jetzt spüren. Haut auf Haut. Mein ganzer Körper ist in Aufruhr und sehnt sich nach dir.“


  Ich unterdrücke ein Aufstöhnen und ziehe mir mit einer raschen Bewegung meinen Rock aus. „Ich habe jetzt nur noch mein weißes Spitzenhöschen an.“


  Mich durchströmt Erregung bei dem Gedanken, dass Matthew jetzt in seinem Hotelzimmer in Los Angeles meinen Worten lauscht. Es ist ein viel stärkeres und schöneres Gefühl, als wenn ich mich selbst befriedige. Wir sind jetzt schon seit vier Wochen getrennt. Ein befreundeter Produzent hat ihn um Hilfe gebeten. Matthew schreibt als Autor für diverse Fernsehserien. Normalerweise kann er von New York aus arbeiten, aber in diesem speziellen Fall ist um seine persönliche Anwesenheit gebeten worden.


  „Liebling, ich möchte, dass du dich auch berührst“, flüstere ich und hoffe, dass er meiner Aufforderung nachkommt.


  Er antwortet mir mit einem Ausatmen, und ich versuche mir vorzustellen, wie seine große Hand mit den langen Fingern seinen Schwanz umschließt. Ob er schon hart ist? Macht ihn dieses neue Spiel genauso an wie mich?


  Meine Hand gleitet über meinen Bauch zu meiner Scham. Rasch ziehe ich mir den Spitzenslip aus.


  „Mein Finger streicht ganz leicht über meine feuchte Spalte. Eigentlich würde ich jetzt meine Klit berühren, aber ich umkreise sie nur. Es ist alles ganz nass und heiß. Es erregt mich, dass ich meinem Verlangen noch nicht nachgebe.“


  Er atmet jetzt schneller, was mich noch mehr stimuliert.


  „Macht dich das an?“, frage ich vorsichtig.


  „Ja“, flüstert er mit rauer Stimme.


  „Ich versenke jetzt meinen Finger in meiner pochende Enge. Ich spüre, wie die glitschige Haut mich umschließt.“ Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich schiebe einen zweiten Finger tiefer in mich. Dann nehme ich meine andere Hand zur Hilfe, reibe über meine geschwollene Klitoris und strecke meinen Rücken durch. Die Muskeln meiner Beine spannen sich an.


  „Ich reibe mich jetzt mit beiden Händen. Matt, ich vermisse dich so sehr.“


  Mein Atem geht stoßweise, und ich höre ihn leise keuchen. Ich schließe meine flatternden Lider, versuche mir vorzustellen, wie er sich befriedigt. Wie er seinen prallen Ständer umfasst und mit immer schnelleren Bewegungen auf und ab fährt. Ich vermisse seine Härte in mir, aber eine ganz neue Form von Erregung durchflutet meinen Körper. Es ist heiß, nur die Geräusche des anderen zu hören. Als ob wir etwas Verbotenes und Heimliches tun.


  Ein einziges Mal habe ich beobachtet, wie Matthew sich selbst befriedigt hat. Damals hatten wir noch ein gemeinsames Schlafzimmer. Ich wachte eines Morgens viel früher als gewöhnlich auf. Während ich mich zwischen Schlafen und Wachen befand, bemerkte ich ein Schaukeln, eine Bewegung des Bettes, die nicht von mir ausging. Er lag neben mir und masturbierte. Ich erstarrte und horchte. Regungslos lag ich mit geschlossenen Augen da. Ich wäre so gerne näher an ihn herangerückt, hätte meine Hand auf seine gelegt. Aber ich tat es nicht. Ich hörte zu, wie er sich methodisch zum Höhepunkt brachte. Damals wollte ich mir das nicht eingestehen, aber es hatte mich sehr erregt.


  Die Geräusche aus dem Hörer klingen ähnlich. Ich gleite über den Rand des Abgrunds. Unser Atmen verwischt zu einem gemeinsamen Stöhnen. Gleich werde ich abheben.


  Plötzlich ist nichts mehr zu hören. Irritiert nehme ich mein Telefon vom Ohr. Es ist ganz feucht und heiß. Ich kann es nicht fassen. Er hat aufgelegt. Vielleicht ist er in seiner Erregung an den falschen Knopf gekommen? Ich wähle erneut. Nach endlosem Tuten springt die Mail-Box an. Man kann auf Matthews Anrufbeantworter keine Nachricht hinterlassen. Es informiert mich lediglich eine Stimme, dass er sobald wie möglich zurückrufen werde.


  Nachdem ich aufgelegt habe, bleibe ich auf meinem Bett liegen, aufgewühlt und frustriert, und denke darüber nach, was gerade geschehen ist. Vielleicht hat ja der Akku seines Handys den Geist aufgegeben. Stimmt, das wird es sein. Ich suche in meinem Telefon die Durchwahl zu seinem Hotelzimmer. Ich wähle die Nummer und warte. Meine Erregung ist verschwunden, einfach davongeflogen. Ich schrecke zusammen, als sich eine mir unbekannte Stimme meldet.


  „Beverly Hills Plaza, mein Name ist Jonathan, was kann ich für Sie tun?“


  Überrumpelt lege ich auf. Komisch, wo ist Matthew? Wenn er nicht in seinem Hotelzimmer ist, wo hat er dann mit mir telefoniert? Etwa in seinem Büro? Das kann nicht sein. Er hat mir erzählt, dass er in einem sogenannten Writers-Room arbeitet. Eine Art Konferenzraum, in dem er jeden Tag mit mehreren anderen Autoren um einen runden Tisch herum sitzt und die schon geschriebenen Folgen seziert.


  Ob ihn mein Anruf so abgestoßen hat, dass er nicht mit mir reden kann oder will? Unser sexuellen Aktivitäten sind in den letzten Jahren leider ein wenig zum Erliegen gekommen. Die meiste Zeit leben wir mehr wie Bruder und Schwester nebeneinander her. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich ihm dieses blöde Spiel vorgeschlagen habe, obwohl ich mir eingestehen muss, dass ich lange nicht mehr eine solch prickelnde Erregung empfunden habe.


  


  


  Mein Telefon klingelt, als ich gerade über die Mercer Street zu meinem Lieblingsitaliener eile. Ich nehme es aus der Tasche und sehe mit einem Blick auf das Display, dass es Matthew ist. Kurz schwanke ich zwischen Wut und Neugierde, dann siegt Letzteres.


  „Ja?“, melde ich mich kurz angebunden, während ich versuche, den entgegenkommenden Passanten auszuweichen. Die meisten Touristen in New York blicken nicht auf das, was vor ihnen liegt, sondern sehen mit staunenden Augen zu den Wolkenkratzern hinauf.


  „Hallo, Jilliane. Entschuldige, dass ich mich gestern nicht mehr bei dir gemeldet habe.“


  Überrascht ziehe ich die Luft ein. Was sagt er da? Ist das alles?


  „Ich hatte noch ein Meeting mit Carl in der Stadt. Als ich dich anrufen wollte, habe ich festgestellt, dass ich mein Telefon im Büro habe liegen lassen. Und als ich dann endlich im Hotel war, da war es für New Yorker Zeit einfach zu spät.“


  Irritiert versuche ich nachzuvollziehen, was er mir da gerade sagt. Wieso übergeht er unser Telefonat? Ist es ihm peinlich? Oder …? Plötzlich wird es unerträglich laut, denn ein Löschzug der Feuerwehr bahnt sich seinen Weg durch die verstopfte Straße.


  „Matthew, ich kann gerade nicht … Du hörst ja selbst … Ich rufe dich zurück“, brülle ich gegen die Sirenen an und lege auf.


  Wie kann das sein? Wir haben doch miteinander gesprochen? Ich lehne mich an die Scheibe eines Ladens für Second-Hand-Kleidung. Aus dem Eingang dringt dieser typische Geruch von schlecht gereinigten Klamotten in meine Nase. Mir ist völlig unverständlich, wie man sich für solche Sachen begeistern kann. Eine Freundin von mir brüstet sich immer damit, dass sie ausschließlich Second-Hand trägt. Oh Gott - Claire! Ich bin sowieso schon viel zu spät dran. Um genauer zu sein, ich sollte ihr seit zehn Minuten gegenübersitzen und ihren abenteuerlichen Geschichten lauschen. Bei dem Gedanken an das eigentlich köstliche italienisches Essen im Restaurant wird mir augenblicklich schlecht. Ich stürze mich wieder in den Menschenstrom und lasse mich weiter treiben. Wirr schießen mir Fetzen von Bildern durch den Kopf. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.


  Abrupt bleibe ich stehen. Ich werde Matthew eine SMS schreiben. Gerade, als ich zu schreiben beginne, rennt eine Frau so stark in mich hinein, dass mir das Telefon fast aus der Hand fällt. Sie stottert in gebrochenem Englisch eine Entschuldigung und zieht mit hochrotem Kopf von dannen.


  


  Habe einen Termin. Melde mich später, XOX


  


  Claire sitzt an der Bar und trommelt mit ihren roten Fingernägeln auf den Tresen. Sie hasst es, alleine in einem Restaurant zu warten.


  „Tut mir leid, meine Liebe“, begrüße ich sie. Wir küssen uns auf die Wangen und ich kann ihr schweres Parfüm riechen. Wir könnten unterschiedlicher nicht sein. Neben ihr fühle ich mich immer wie ein hässlicher, kleiner Zwerg. Claire ist über eins achtzig groß. Sie ist schlank und trägt ihr dunkelbraunes Haar akkurat kurz geschnitten. Anstatt des für New York üblichen Kostüms hat sie einen Anzug an. Ein bisschen Marlene Dietrich, sicher auch Second-Hand. Die meisten Menschen halten sie für eine Lesbe, ich weiß es besser. Keine andere meiner wenigen Freundinnen hat mir bisher so interessante sexuelle Abenteuer berichtet.


  Ich hingegen bin eher kurvig gebaut, was auch mein schmal geschnittenes Kostüm nicht verbergen kann. Meine roten Haare trage ich meistens, so auch heute, zu einem lockeren Zopf gebunden. Trotz der hohen Schuhen muss ich meinen Kopf in den Nacken legen, um sie anzuschauen.


  Wir werden von einem Kellner zu unserem Tisch geleitet.


  „Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du gerade eine Erscheinung gehabt.“


  „Danke.“ Ich nehme die dünne Speisekarte entgegen und warte, bis sich der Kellner von unserem Tisch abwendet. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.“


  „Nur zu. Du weißt, mich kann so schnell nichts schocken.“ Sie lehnt sich zurück und schlägt ihre langen Beine übereinander.


  Da hat sie natürlich recht. Mir würde niemand außer Claire einfallen, dem ich diese Geschichte erzählen könnte.


  Ich schlage die Speisekarte auf und tue so, als ob ich sie lese. Selbstverständlich kenne ich alle Gerichte und brauche sie eigentlich nicht zu studieren, schließlich ist das unser Stammlokal. Ein bis zweimal in der Woche treffe ich mich hier mit ihr.


  „Hattest du schon mal Telefonsex?“, frage ich flüsternd.


  Sie beugt sich interessiert nach vorne. „Was hast du da gesagt? Telefonsex?“


  Sie sagt das Wort so laut, dass ich das Gefühl habe, das ganze Restaurant blickt zu uns. Als ich den Kopf hebe, um das zu überprüfen, sehe ich aber, dass niemand uns wahrnimmt. Alle anderen Gäste des Restaurants sind vollauf mit sich selbst beschäftigt.


  „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“


  „Wasser, bitte“, antworten wir dem Kellner im Chor. Er zieht eine Augenbraue hoch und räumt mit einem beleidigten Gesicht die Weingläser ab.


  Kaum ist er abgezogen, sehe ich Claire an. Ihre unbewegte Miene lässt nicht erkennen, was sie denkt. Mit einem Seufzen versuche ich es noch mal: „Und? Hattest du schon mal …?“


  „Ja, aber ich finde es … merkwürdig. Viel lieber habe ich einen knackigen Männerkörper zwischen meinen Schenkeln. Kann natürlich auch eine Frau sein.“ Sie wirft mir einen aufreizenden Blick zu. Claire probiert wirklich alles. Mich ins Bett zu bekommen, ist schon seit Jahren ein Spiel von ihr. Sie hatte schon einige Affären mit Frauen, aber ich konnte mir das bisher noch nicht vorstellen.


  „Ich habe ja auch nicht gefragt, was du besser findest. Nur, ob du überhaupt schon mal …?“ Warum will sie mich nicht verstehen? Oder verarscht sie mich mal wieder? Als ich in ihren Augen ein verräterisches Funkeln entdecke, muss ich laut herauslachen. „Du willst mich ärgern“, stelle ich fest.


  „Jill, du bist so prüde. Du solltest dich mal im Spiegel sehen. Kaum sagst du das Wort ‚Telefonsex‘, schon wirst du puterrot. Was ist nur los mit dir?“


  Wir haben schon öfters über unsere verschiedenen Auffassungen von Sex geredet, wobei meistens Claire mir ihre Haltung erklärte und ich schweigend zuhörte. Ich bewundere sie dafür, wie frei sie mit diesen Dingen umgehen kann. Seit ich mit Matthew zusammen bin, ist meine eigene Sexualität immer mehr in den Hintergrund getreten. Am Anfang war es großartig, wir sind jede Nacht übereinander hergefallen, haben alles ausprobiert. Doch mit der Zeit wurde es immer weniger, wir haben uns voneinander zurückgezogen, bis wir schließlich nur noch ein bis zweimal im Monat miteinander schliefen. Wir reden nicht mehr über unsere Bedürfnisse, und es fällt mir noch schwerer, mit anderen darüber zu reden. Claire ist zwar meine Freundin, aber gerade weil sie so offen und locker mit allem ist, fällt es mir umso schwerer, mich ihr anzuvertrauen. Ich atme tief durch und gebe mir einen Ruck. „Ich hatte gestern Telefonsex und ich glaube es war nicht Matthew, der am anderen Ende der Leitung war.“


  Interessiert mustert mich Claire, bleibt aber stumm.


  „Ich vermisse ihn so sehr. Gestern Nachmittag hatte ich plötzlich die blöde Idee, ich könnte ihn zum Telefonsex verführen.“


  „Und weiter?“, fragt sie, weil ich schweige.


  „Ich habe ihn angerufen und einfach losgelegt.“ Wie soll ich ihr das nur erklären? „Wir waren beide erregt, und kurz bevor er gekommen ist, hat er das Gespräch beendet.“


  „Oh“, ist das Einzige, was dazu von ihr kommt.


  „Ja, ‚oh‘. Das habe ich auch gedacht. Ich habe versucht, ihn noch mal zu erreichen, aber er ist nicht mehr dran gegangen.“


  „Vielleicht hat es ihn etwas überfordert?“, mutmaßt sie. „Matthew ist ja nicht gerade der experimentierfreudige Typ.“


  Habe ich ihr das erzählt? Dabei sind wir es doch eigentlich beide nicht. Ich hatte nie Sehnsucht und Lust, das alles auszuprobieren, was Claire schon versucht hat.


  „Aber wie kommst du auf die Idee, dass es nicht Matthew war?“


  Ich warte mit der Beantwortung ihrer Frage, bis der Kellner uns unsere Wassergläser gebracht und unsere Bestellungen aufgenommen hat.


  „Er hat mich gerade angerufen und behauptet, dass er sein Handy gestern im Büro hat liegenlassen.“


  Claire fängt an zu kichern und schnappt sich ein Stück Brot aus dem Körbchen vor uns. „Das ist ja interessant“, murmelt sie. „Aber hast du denn nichts bemerkt? Ihr habt schließlich telefoniert. Du kennst doch seine Stimme.“


  „Ich habe ihm verboten zu reden“, gestehe ich beschämt.


  „Oh, noch spannender. Hast du es auf die harte Tour versucht? Du, die Herrin, Matthew, der Sklave? Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst.“


  „Nein, natürlich nicht“, sage ich etwas zu laut. „Ich wollte nicht, dass er auflegt.“ Inzwischen habe ich meine Stimme wieder gesenkt. „Ich wollte, dass er sich auf das Spiel einlässt, ohne Fragen zu stellen.“


  „Hmm. Ich verstehe dein Problem nicht.“


  „Claire, wenn es nicht Matthew war, wer war es dann?“


  „War es denn wenigstens schön?“


  Ich zögere, bevor ich antworte. Soll ich ihr die Wahrheit sagen?


  „Es war so ziemlich der beste Sex, den ich in letzter Zeit hatte.“


  


  


  Am Nachmittag sitze ich in meinem Büro und kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren.


  „Es war so ziemlich der beste Sex, den ich in letzter Zeit hatte.“ Immer wieder laufen meine eigenen Worte in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. Es ist die Wahrheit. Noch dazu macht es mich an. Ich habe mit einem Fremden heißen Sex gehabt. Oder wie soll ich das nennen? Ich habe keine Ahnung. Jetzt, wo ich überzeugt davon bin, dass es nicht Matthew gewesen ist, der meinen Phantasien gelauscht und den es erregt hat, läuft dieses Gespräch, oder besser mein Monolog, immer wieder vor mir ab. Hätte ich anders empfunden, wenn ich gewusst hätte, dass es nicht mein Partner ist, der da meinen Worten lauscht?


  Ich stehe auf und trete ans Fenster. Ich arbeite in einem der vielen Bürotürme in Downtown. Unsere Kanzlei hat sich auf Wirtschaftsrecht spezialisiert, und ich bin eine von den vielen kleinen Anwälten, die wie auf einer Galeere für die Teilhaber schuften. Mein Büro ist nicht größer als eine Schuhschachtel, aber der Ausblick ist grandios. Ich kann die Brooklyn Bridge und die Docks der Fähren nach Staten Island sehen. Wenn ich meine Nase an die Scheibe presse, erahne ich noch die schimmernde Spitze des Chrysler Buildings.


  Ich habe Matt immer noch nicht zurückgerufen. Was soll ich ihm sagen? Nachdem ich tief durchgeatmet habe, greife ich mir mein Telefon und wähle seine Nummer.


  „Ja?“


  „Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Mein Termin hat länger gedauert, als ich gedacht habe.“ Die Lüge geht mir glatt über die Lippen.


  „Jetzt ist es bei mir schlecht. Lass uns später reden.“ Seine Stimme klingt angespannt und leise. Wahrscheinlich sitzt er gerade in einer Runde mit den anderen Autoren zusammen und ihre Köpfe rauchen über den Drehbüchern.


  Erleichtert lasse ich das Handy sinken.


  Als ich aus dem altersschwachen Fahrstuhl unseres Apartmenthauses steige, klingelt mein Telefon endlich.


  „Matthew, bevor du etwas sagst, ich habe …“ Nervös fummle ich mit dem Schlüssel an unseren zahlreichen Schlössern herum.


  „Hier ist nicht Matthew“, kommt es aus meinem Handy. Vor Schreck lasse ich es fast fallen. Eine Männerstimme, tief und angenehm.


  „Leg bitte nicht auf.“


  „Warum sollte ich das tun?“ Irritiert blicke ich auf mein Display. Eine Mobilfunknummer, die ich nicht kenne. Ich öffne die dicke Stahltür und betrete die vertrauten Räume.


  „Wir haben gestern telefoniert.“


  Da ich bei meiner Arbeit sehr viel telefoniere, bin ich einen Augenblick lang irritiert, bevor mir dämmert, wovon er spricht. „Oh“, kommt aus meinem Mund, bevor ich schnell auflege.


  Weg! Ich will das alles vergessen.


  Ganz automatisch kicke ich meine Pumps von den Füßen und hänge meine Jacke an die Garderobe. Der dunkle Holzfußboden fühlt sich warm und vertraut an. Vor dem breiten, weißen Sofa bleibe ich stehen. Ich lasse mein Handy darauf fallen. Es gibt ihn. Ich habe tatsächlich mit einem fremden Mann telefoniert, ihm meine geheimen Gedanken und Gefühle gestanden. Bin mit ihm fast bis zu einem Orgasmus gekommen. Meine Wangen werden heiß vor Scham. Ich laufe zu unserem großen Kühlschrank und schenke mir ein übervolles Glas Weißwein ein. Kaum habe ich es an meinen Mund gehoben, da klingelt schon wieder mein Telefon. Mit dem Glas in der Hand renne ich zurück zum Sofa, wobei etwas kalter Wein überschwappt und mir über die Hand läuft. Eine Nummer, die mir bekannt ist, erscheint auf der Anzeige. Matthew.


  Ich stelle das Glas klirrend auf den Tisch und lasse meine Hand über dem Knopf zum Annehmen des Gesprächs schweben. Ich fühle mich so ertappt.


  „Ja?“, frage ich zögernd, nachdem ich den Knopf gedrückt habe.


  „Ich bin jetzt im Hotel. Was für ein Tag. Jill, ich bin mir sicher, die Arbeit ist bald geschafft. Heute hatten wir den entscheidenden Durchbruch. Alexander, einer der Headautoren, hatte eine wirklich großartige Idee.“


  „Ah, ja?“, frage ich und versuche interessiert zu klingen.


  „Ja. Es klingt banal, aber eigentlich ist die Idee wirklich witzig.“ Seine Stimme strahlt so viel Begeisterung aus, dass ich lächeln muss. Wenn Matthew sich für ein Projekt begeistert, dann ist er wie ein kleiner Junge in einem Spielzeugladen. „Telefonsex!“


  „Bitte was?“ Mir fällt fast der Hörer aus der Hand.


  „Zwischen unserer Hauptfigur und ihrem Mann läuft es nicht besonders. Ja, du wirst jetzt sagen, es ist eine Thriller-Serie, aber die Liebe ist auch wichtig. Wir müssen schließlich an unsere weiblichen Zuschauer denken. Und da kam Alexander heute auf die Idee, dass sie Telefonsex mit ihrem eigenen Mann hat, um ihre Liebe wiederzubeleben.“


  Was soll ich ihm antworten? Ich lasse mich auf das Sofa fallen. Wie konnte dieser Mann nur meinen Anruf zu einer Idee in einer Fernsehserie verwursten? Ich hasse ihn, obwohl ich ihn nicht kenne. „Das klingt interessant“, bringe ich krächzend heraus.


  „Na ja. Ich finde es etwas profan, aber es hat uns heute ein gutes Stück vorangebracht. Wir haben jetzt etwas gefunden, das die Beziehung der beiden gut beschreibt. Außerdem ist sie ja nicht bei ihrem Mann. Sie ermittelt in einem Kaff im Nirgendwo, und so können wir gut ihre Beziehung mit einbinden, ohne viel zeigen zu müssen.“


  „Ja, das hört sich gut an“, sage ich und höre zugleich, wie lahm das klingt. Ich trinke das halbe Glas in einem Zug leer. Der Wein schmeckt mir plötzlich nicht mehr. Ich spüre, dass mir übel wird und presse meine Hand vor den Mund.


  „Jill, was ist los mit dir? Du klingst so abwesend. Entschuldige, dass ich dich mit meiner Arbeit langweile. Ich vermisse dich, mein Schatz. Aber ich denke, dass ich Ende der nächsten Woche wieder bei dir sein kann.“


  „Das freut mich. Tut mir leid, heute war nicht mein Tag.“


  „Erzähl, hat dich Alan wieder geärgert?“ Alan ist mein Chef. Normalerweise beschwere ich mich bei Matthew über ihn, jammere ihm fast jeden Tag die Ohren voll, aber heute habe ich keinen Gedanken an ihn verschwendet. Ich will Matt nicht weiter anlügen, deshalb beende ich das Gespräch, indem ich ihm mitteile, dass es mir aus unerfindlichen Gründen nicht gutgeht und ich nur noch schlafen will.


  Tatsächlich liege ich kurze Zeit später auch in meinem Bett, aber an Schlaf ist nicht zu denken. Immer wieder wandern meine Gedanken zu dem Telefonat mit diesem fremden Mann. Warum hat mich das so sehr angemacht? Fast wünsche ich mir, dass er sich noch einmal meldet, aber ich weiß nicht, was ich mir davon erwarte.


  


  


  Den ganzen nächsten Tag verbringe ich sehr unkonzentriert in meinem Schuhschachtel-Büro. Meine Gedanken kreisen um dieses Telefonat und meine irritierenden Gefühle dazu. Gegen Mittag halte ich es nicht länger aus und gebe die Nummer, die der Anrufer mitgesendet hat, in eine spezielle Suchmaske unserer Kanzlei ein. Damit kann man herausfinden, wer der Anrufer war und von wo aus er angerufen hat. Bisher habe ich dieses Tool noch nie benutzt. Die Fälle, an denen ich arbeite, sind langweilig und klar, da brauche ich normalerweise keinen detektivischen Spürsinn.


  Nach ein paar Sekunden spuckt der Computer einen Namen und einen Ort aus.


  Alexander Paine, Los Angeles/North Hollywood.


  Es war also tatsächlich der Kollege von Matthew. Ich google seinen Namen, aber außer einer ellenlangen Liste von Filmen, zu denen er die Drehbücher geschrieben hat, kann ich kaum etwas finden. Zwei Interviews zu den Streiks der Autoren vor ein paar Jahren sind leider ohne Bild.


  Frustriert schalte ich meinen Computer aus und lege stöhnend den Kopf in meine Hände.


  „Haben Sie die Akte Dawson fertig?“ Einer der Junior-Chefs lehnt im Türrahmen und mustert mich interessiert. Es ist das schleimige Jüngelchen, das schon so ziemlich alle Frauen in der Kanzlei angemacht hat. Ich weiß nicht, bei wie vielen er auch tatsächlich Erfolg hatte, aber ich bekomme eine Gänsehaut vor Ekel, wenn ich seinen Blick auf mir spüre. Er schiebt sich seine etwas zu langen braunen Haare aus der Stirn und sagt: „Wie wäre es, wenn wir heute nach Feierabend zusammen etwas trinken gehen?“


  „Ich kann heute nicht“, erwidere ich vielleicht etwas zu schnell.


  „Na dann, vielleicht morgen?“


  „Da kann ich auch nicht.“ Herr im Himmel, warum ist mir denn nichts anderes eingefallen?


  „So, so.“ Er stößt sich vom Türrahmen ab, an dem er lässig gelehnt hat. „Die Dawson-Akte, in einer halben Stunde auf meinem Schreibtisch“, wirft er mir mit einem vernichtenden Blick zu, bevor er sich umdreht und verschwindet.


  Na toll. Das zu den sexuellen Belästigungen am Arbeitsplatz.


  Nach einer Stunde habe ich die Bearbeitung der Akte halbwegs geschafft und knalle sie ihm auf seinen Schreibtisch. „Ich muss heute etwas früher gehen.“


  Ehe er noch antworten kann, habe ich sein Büro wieder verlassen.


  Als ich aus dem Gebäude trete, frage ich mich, was ich jetzt eigentlich machen möchte. Normalerweise bin ich eine derjenigen, die morgens als erste kommen und am Abend das Haus erst lange nach Sonnenuntergang verlassen. Spontan beschließe ich, den Broadway hochzuschlendern. Mein Ziel ist Dean and DeLuca. Ich war lange nicht mehr dort. Früher haben Matthew und ich uns öfters einige Leckereien mitgenommen, die wir dann zusammen bei einem romantischen Picknick im Park verzehrt haben.


  Die Auswahl in dem Delikatessenladen überwältigt mich. Schließlich entscheide ich mich für einige Antipasti, frisches Brot und eine Flasche wahrscheinlich fürchterlich überteuerten Wein.


  Auf dem Heimweg in die 34th Street überlege ich kurz, ob ich Claire bitten soll, vorbeizukommen. Nein, das ist keine gute Idee. Ich habe ihr schon gestern nicht richtig erklären können, was mich überhaupt beschäftigt.


  Zu Hause lasse ich mir zuallererst eine Wanne ein. Leider ist sie winzig. Daran kranken die meisten Appartements in Manhattan. Die Badezimmer sind meist sehr klein, und man kann sich schon glücklich schätzen, wenn man überhaupt eine Wanne besitzt. Die besser verdienenden New Yorker absolvieren ihre Körperhygiene bevorzugt unter einer sogenannten Regendusche. Ich hatte Gott sei Dank intervenieren können, als auch hier so ein Ding eingebaut werden sollte. Matthew ist da völlig anderer Meinung. Er kann nicht verstehen, dass ein heißes Bad mehr als ein Reinigungsritual bedeuten kann. Ich liebe es, mich in einer Wanne mit duftenden Essenzen zu entspannen, stundenlang meinen Gedanken nachzuhängen und dabei zuzusehen, wie meine Haut langsam schrumpelig wird.


  Heute entscheide ich mich für einen meiner kostbaren Badesteine von Shiseido. Sobald ich ihn ins Wasser gleiten lasse, ist die Luft erfüllt von dem Duft nach grünem Tee und Gras. Ich mag diese Badeserie sehr gerne, benutze sie allerdings äußerst selten, da der Preis für dieses flüchtige Erlebnis doch sehr hoch ist.


  Nachlässig streife ich meinen Rock und meine Bluse von mir. Sorgsam ziehe ich die dünnen Strümpfe über die Beine nach unten. Nur noch mit Slip und BH bekleidet, laufe ich in die Küche, entkorke den Wein und gieße ein Glas ein. Schon wieder Alkohol. Das ist etwas, das ich mir eigentlich in den letzten Jahren fast vollständig abgewöhnt habe. Ich lege die italienischen Leckereien auf einen Teller, breche mir etwas Brot ab und trage mein Mahl ins Badezimmer.


  Nachdem der schwache Wasserdruck die Wanne endlich gefüllt hat, lasse ich mich zufrieden in das heiße, herrlich riechende Nass gleiten. Ich tauche komplett unter, meine Haare schweben wie Federn um mich herum. Prustend komme ich wieder hoch. Wie ein Blitz hat mich plötzlich ein Gedanke durchzuckt. “Ruf ihn an, probiere es aus!“


  Ich nehme das Glas und trinke einen Schluck. Warum eigentlich nicht? Ich habe nichts zu verlieren. Der Wein schmeckt fruchtig und frisch. Irgendwie passt er sehr gut zu dem Duft des Badewassers. Vielleicht ist er doch sein Geld wert. Eine prickelnde Erregung durchflutet mich. Was ist nur in mich gefahren? Warum habe ich auf einmal diese Sehnsucht, mit einem fremden Mann meine erotischen Phantasien auszutauschen? Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Sollte ich dieses Gespräch nicht besser für immer vergessen? Aber ich tue ja niemanden weh. Es sind bloß Worte. Oder nicht?


  Ich nehme mir den Teller und probiere ein eingelegtes Artischocken-Herz. Der Vorteil des Essens in der Badewanne ist, dass man nach Herzenslust kleckern kann. Ich spüre, wie mir das Olivenöl über das Kinn läuft. Es ist ein bisschen so wie …


  Halt. Wohin gehen meine Gedanken?


  Gierig esse ich Oliven, Pilze in Balsamico und Meeresfrüchte mit meinen Fingern. Ich finde, dass das Essen mit den Händen etwas besonders Sinnliches hat. Als der Teller fast leer ist, lasse ich mich wieder in die viel zu kleine Wanne sinken. Erneut tauche ich unter. Dabei muss ich meine Beine über den Wannenrand baumeln lassen. Meine im Wasser schwebenden Haare streichen über meine Brust. Als ob eine Feder meine Brustwarze kitzelt, reagiert sie sofort. Eine Welle der Lust durchflutet mich.


  


  


  „Leg nicht auf.“ Meine Stimme klingt etwas krächzend. Schnell trinke ich einen weiteren Schluck Wein. In der letzten halben Stunde habe ich mir regelrecht Mut angetrunken. Wann habe ich das zuletzt gemacht? Ich erinnere mich an meine Teenagerzeiten. Schummrige Clubs und pickelige, schlaksige Jungs. Gin Tonic war damals das Getränk, von dem ich mir eingebildet habe, es macht mich locker, sexy und mutig. Nun also ein Wein von Dean and DeLuca.


  „Wer ist denn da?“ Seine Stimme klingt rau und männlich. Weiß er wirklich nicht, wer ihn anruft? Hat er die Nummer nicht erkannt oder will er mich nur hochnehmen? Kurz bevor ich verärgert auflegen will, räuspert er sich und lacht. „So, so.“


  Das ist alles was er sagt. Wir schweigen beide und lauschen den seltsamen Geräuschen, die die digitale Kommunikation mit sich bringt. Nur an seinem leisen Atmen kann ich hören, dass er noch da ist.


  „Störe ich?“, frage ich mutig.


  „Nein.“


  Er scheint kein Mann der vielen Worte zu sein. Komisch eigentlich. Wenn ich Matthews Aussage richtig kombiniert habe, dann spreche ich gerade mit einem Autor namens Alexander. Vielleicht telefoniert er nicht gerne? Ein Kichern steigt in mir auf, als ich an unser erstes Gespräch denken muss. Da habe ich ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.


  „Lachst du?“


  Ertappt verstumme ich und beiße mir auf die Lippe. „Nein. Äh, ja … es ist nicht so wichtig.“


  Erneutes Schweigen.


  „Warum rufst du mich an?“, durchbricht er das statische Knistern.


  „Ich weiß es nicht.“ Das ist die ehrlichste Antwort, die ich ihm geben kann.


  „Hmm.“


  „Ich … Warum hast du mich zurückgerufen?“ In meinen vielen Streitgesprächen mit meinem Chef habe ich gelernt, dass Gegenfragen die beste Verteidigung sind. Wobei ich gar nicht weiß, warum ich mich verteidigen sollte.


  „Ich glaube, aus Neugierde.“


  „Warum hast du bei unserem ersten Telefonat nicht gleich etwas gesagt?“


  „Du hast gesagt, ich soll still sein und zuhören. Das habe ich gemacht.“


  Meine Wangen fangen an zu brennen vor Hitze. Er hat natürlich recht, ich habe ihn nicht zu Wort kommen lassen.


  Es ist seltsam, wir duzen uns wie selbstverständlich. Wahrscheinlich macht man das, schließlich hatten wir ja schon Sex zusammen, wenn auch nur in Gedanken und unter falschen Vorzeichen. Plötzlich piept mein Telefon. Ein weiterer Anruf. Mit einem Blick auf das Display stelle ich fest, dass es Matthew ist. „Kann ich dich gleich zurückrufen?“


  „Gerne.“


  Ich beende die Verbindung. Gerne. Einfach nur gerne. Dieser Mensch ist wirklich sehr arrogant.


  „Ja?“


  „Hallo Jill. Verzeih, dass ich mich tagsüber nicht gemeldet habe. Krisensitzung. Unser Produzent lehnt die Idee mit dem Telefonsex komplett ab. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier heute los war. Die sind so prüde und haben so viel Angst vor dem Jugendschutz. Dabei sind es doch nur Worte …“


  Nur Worte … Ich hasse mich so dafür, dass ich ihm nicht einfach die Wahrheit sage. Aber es geht nicht, ich kann nicht.


  „Jill? Was ist los? Bist du noch dran?“


  „Ja, ich …“


  „Hast du deine Migräne, Liebes?“


  „Ja, nein. Ich fühle mich einfach nicht besonders.“


  „Wahrscheinlich bekommst du eine Grippe. Hast du Gliederschmerzen? Wenn ich jetzt bei dir wäre, könnte ich dir einen Tee kochen.“


  Warum ist er so fürsorglich? Er macht es mir so schwer, aber irgendein böser Dämon in mir will das Gespräch einfach nur beenden. „Ich lege mich jetzt einfach hin. Sicher ist morgen früh wieder alles in Ordnung.“


  „Mach das, Liebes, und verzeih, dass ich dich so mit meinen Problemen überfallen habe.“


  Wir verabschieden uns, und als er „Ich liebe dich“ sagt, kommen mir fast die Tränen. Ich habe Matthew noch nie betrogen und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Lange Zeit sitze ich regungslos auf unserem weißen Sofa und fühle mich so richtig mies. „Es sind doch nur Worte.“ Immer wieder hallt dieser Satz durch meinen Kopf.


  Ich stehe auf, laufe barfuß in die Küche und gieße mir den Rest des Dean und DeLuca Weins ein. Ja. Nein. Ich schwanke. Nicht nur mit meiner Entscheidung, sondern auch mit meinem Körper. Ich habe heute Abend eindeutig zu viel getrunken.


  


  „Das hätte ich nicht gedacht.“


  „Was?“


  „Das du noch mal anrufst.“


  Dieser Kerl ist so überheblich. Seine Stimme klingt wirklich sehr sexy. Ich versuche mir vorzustellen, wie er aussieht. Ist er groß und blond? Oder hat er dunkle Locken? Womöglich ist er ein untersetzter kleiner Glatzkopf.


  „Ich muss dich enttäuschen, ich habe jetzt leider keine Zeit, beziehungsweise bin ich nicht …, nein, das ist zu kompliziert. Hast du morgen Abend Zeit?“


  „Ja“, antworte ich völlig verwirrt. Wie jetzt? Er will nicht mit mir telefonieren?


  „Gut. Dann bis morgen.“


  Aufgelegt. Perplex starre ich vor mich hin. Was war das? Vielleicht ist das ja auch ein Zeichen? Ich trinke einen letzten Schluck Wein und rolle mich auf dem Sofa zusammen. Schon wieder fühle ich mich zurückversetzt in meine Teenager-Tage. Mein erstes Date, ein Football-Spieler. Wir hatten uns verabredet und er war einfach nicht aufgetaucht. Statt seiner kam sein Freund und versuchte den ganzen Abend, mich zu verführen. Aber mein Herz war gebrochen, ich hatte meine erste Abfuhr bekommen. Es schmerzte so sehr, ich fühlte mich damals so klein und minderwertig. Es folgten viele weitere Verletzungen, aber diese erste ist mir immer noch als besonders schmerzhaft in Erinnerung. Er hat mich nie wieder beachtet, ich war Luft für ihn. Schon komisch, wie sehr man immer von allen geliebt werden möchte. Aber dieses Mal wollte ich einfach nur telefonieren, reden. Trotzdem fühle ich mich durch die seltsame Ansage zurückversetzt. Und Matthew. Es tut mir jetzt schon leid, dass ich ihn belüge. Wobei ich das bisher, wenn man es näher betrachtet, noch gar nicht getan habe.


  


  


  Am Morgen erwache ich auf dem Sofa. Meine Augen sind verklebt, und meine Wange fühlt sich an, als ob sie mit dem synthetischen Stoff des Sofabezugs verschmolzen wäre. Langsam und mit einem schmatzenden Geräusch löse ich mich und richte mich auf. Die Schmerzen in meinem Kopf hämmern so stark, dass ich nicht geradeaus schauen kann. Ich taste nach meinem Handy.


  „Hallo Alan“, melde ich mich krächzend, als mein Chef an sein Telefon geht. „Ich kann heute leider nicht zur Arbeit kommen. Ein Virus …“ Ich weiß, dass er eine panische Angst vor ansteckenden Krankheiten hat. Er ist ein Hypochonder wie er im Buche steht.


  „Dann bleibst du wohl besser zu Hause.“


  „Den Dawson-Fall habe ich gestern Abend noch fertig gemacht. Jason hat ihn schon auf seinem Schreibtisch.“


  „Gut. Dann kuriere dich aus. Vor Montag will ich dich hier nicht sehen.“


  „Danke.“ Es ist das erste Mal, dass ich mich krank melde, und ich habe kein schlechtes Gewissen. Erleichtert lasse ich mich auf das Sofa fallen und schlafe sofort ein.


  Gegen Mittag stehe ich auf. Entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten ziehe ich eine alte Jeans, ein T-Shirt und meine Sneakers an und mache mich auf den Weg zur High-Line. Seit ein paar Jahren haben wir hier mitten in Manhattan diesen außergewöhnlichen Park. Eigentlich ist es gar kein Park, sondern eine stillgelegte Hochbahntrasse. Früher sind hier mal die Eisenbahnen von den Häfen zu den Fabriken gefahren. Jetzt ist es ein langer Spazierweg durch die Hochhäuser, inzwischen begrünt und mit vielen Pop-Up-Stores und kleinen Läden. Ich bin bisher erst zwei mal hier gewesen. Beide Male mit Matthew. Ich steige in einen alten Fahrstuhl. Oben angekommen überfällt mich eine eigenartige Sensation. Ähnlich wie bei dem Telefonat mit meinem Unbekannten habe ich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Normalerweise darf man nicht auf den Gleisen der Hochbahn herumlaufen. Man darf aber auch nicht mit fremden Männern erotische Phantasien austauschen. Oder doch?


  Ich hole mir an einem kleinen Wagen mit dem sinnigen Namen „Intelligentsia“ einen Kaffee und setze mich an einen der winzigen, grünen Tische. Heute ist es erstaunlich schön und warm. Viele Touristen bevölkern die High-Line, und ich fühle mich nicht dazu gehörig. Dabei lebe ich hier schon seit Jahren.


  Die Gedanken, die in mir herumschwirren, werden klarer. Ich muss es tun. Ich werde ihn heute Abend anrufen. Ich werde Telefonsex mit einem Unbekannten haben. Schon bei dem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen, und ich spüre ein erregendes Prickeln zwischen meinen Beinen.


  


  „Hallo?“


  „Hallo.“


  Nein, er hilft mir nicht. Was habe ich auch erwartet? Ich liege auf meinem Bett und umfasse mit zittrigen Händen das Telefon.


  „Wie fangen wir an?“ Kaum habe ich die Frage gestellt, schon möchte ich sie zurückziehen. Wie kann man nur so dämlich sein? Ich unterdrücke ein Stöhnen.


  „Warum rufst du mich wieder an?“


  „Ich weiß es immer noch nicht.“


  „Wo bist du?“


  „In unserer Wohnung. Und du?“


  „Zu Hause.“


  Wie machen das andere Menschen? So ein wortkarger Partner ist echt schwierig. Vielleicht sollte ich mutiger sein.


  „Was hast du an? Und bist du alleine?“


  „Du stellst etwas komische Fragen.“


  Seine Stimme ist wirklich sehr sexy. Rau und etwas verlebt. Ob er raucht?


  „Rauchst du?“


  „Was ist das denn für eine Frage? Ich lebe in Kalifornien, hier ist es verboten, zu rauchen.“ Er lacht auf.


  „Deine Stimme, ich, äh … „, stammle ich. Mann, Mann, Mann. Ich höre mich an wie eine verwirrte Sechzehnjährige.


  Schweigen.


  „Vielleicht fangen wir noch mal von vorne an“, kommt es nach einer Weile von ihm.


  Ich antworte nicht, sondern warte einfach ab. Schließlich habe ich ihm, wenn auch ungewollt, schon so einiges von mir offenbart.


  „Als gut. Ich heiße Alex. Ich bin 40 Jahre, lebe und arbeite in Los Angeles, bin geschieden und habe einen fast erwachsenen Sohn, der bei seiner Mutter lebt.“


  „Wer ich bin, weißt du ja.“ Ich höre mich merkwürdig piepsig an. Immer noch dreht sich das Gedankenkarussell in meinem Kopf, und ich frage mich, was ich hier eigentlich mache.


  „Ich weiß nur, dass du anscheinend die Freundin von Matthew bist.“ Ich höre ihn laut ausatmen.


  „Danke, dass du ihm nichts gesagt hast.“


  Wieder diese Stille. Wobei ich mich, wenn ich es mir recht überlege, sehr wohl damit fühle. Zwei Menschen, nur verbunden durch ein digitales Signal, die beide ihren sicher sehr ähnlichen Gedanken nachhängen.


  „Hast du so etwas schon mal gemacht?“, frage ich.


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „Es war eine völlig neue Erfahrung.“


  „Für mich auch“, stimme ich zu.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“


  Gute Frage. Heute Mittag hatte ich mir das so einfach vorgestellt. Hey, du wirst Telefonsex mit einem Fremden haben. Aber ging es wirklich nur darum? Ich weiß es nicht. Kurz bin ich versucht, einfach wieder aufzulegen, da räuspert er sich erneut.


  „Erzähl mir, was dich anmacht, wovon du schon immer geträumt hast“, schlägt er mit leiser Stimme vor.


  „Unser Telefonat hat mich angemacht“, antworte ich nach einem kurzen Zögern. „Und später noch mehr das Wissen, dass es nicht mein Freund war. Es war, als ob ich bei etwas mitgespielt hätte, von dem ich nicht wusste, dass es ein Spiel war. Prickelnd, weil es sich verboten anfühlt.“ Ich lausche meinen Worten, und schon wieder streift mich eine leichte Erregung. Ich lasse mich zurückfallen auf die weiche Matratze und schließe meine Augen. „Manchmal träume ich davon, dass ich hart genommen werde. Versteh mich nicht falsch, keine Vergewaltigung, sondern harter und schmutziger Sex.“


  Eine Weile ist es still, nur unser gemeinsames Atmen ist zu hören.


  „Gut, dann stell dir vor, ich stehe jetzt, genau in diesem Moment vor deiner Wohnungstür und klopfe an.“


  „Ich laufe verwundert zur Tür und sehe durch den Spion. Ich kann nur eine große, dunkle Silhouette erkennen.“


  „Ich trommle fest auf das Holz ein, weil ich hören kann, dass du dich hinter der Tür befindest.“


  „Vorsichtig öffne ich, nur einen Spalt breit.“


  „Ich stoße die Tür auf und ehe du noch etwas sagen kannst, presse ich meine Lippen auf deinen Mund.“


  „Oh.“ Meine Augen sind immer noch geschlossen und ich sehe das Szenario, das er beschreibt, vor mir. „Deine Hände umfassen mich brutal.“


  „Ich küsse dich wild und ungestüm. Langsam öffnen sich deine Lippen und meine Zunge spielt mit deiner. Ich dränge dich in den Flur, in Richtung des Schlafzimmers.“


  „Ich versuche, mich zu wehren, doch du hebst mich einfach hoch, während dein Mund mich immer noch mit feurigen Küssen bedeckt. Ich umfasse mit meinen Händen deine starken Schultern …“ Ich muss schlucken, fast spüre ich seinen muskulösen Körper. „Deine Erektion drückt an meinen Bauch.“


  „Deine Fingernägel krallen sich immer fester in meinen Rücken. Ich gleite mit meiner Zunge deinen Hals hinab.“ Kurz höre ich es rascheln im Hörer, dann ist er wieder da. „Im Schlafzimmer treffen wir auf ein großes Bett. Ich stoße dich darauf und betrachte dich einen Moment.“


  „Ich winde mich vor Verlangen. Ganz langsam knöpfe ich meine Bluse auf.“


  „Halt!“, ruft er. Ich verharre in meinen Bewegungen, denn ich war tatsächlich gerade dabei, mir die Bluse auszuziehen.


  „Ich setze mich auf dich und öffne die dünne Bluse mit einem Ruck. Die Knöpfe reißen und fallen mit einem Klicken auf den Fußboden. Unter deinem dünnen BH kann ich deine harten Brustwarzen sehen.“


  Ich kann nicht verhindern, dass ein leises Aufstöhnen meinem Mund entweicht. Ich habe keinen BH an und so kann ich ungehindert meine Brüste berühren.


  „Ich reiße dir deinen Rock vom Leib. Du liegst jetzt vor mir, nur noch mit deiner schwarze Spitzenwäsche bekleidet. Grob kneife ich dir in deine Warzen, knete deinen Busen.“ Er schluckt und seine Stimme klingt ganz rau.


  „Oh ja“, hauche ich in das Telefon. Ich spüre wie das Kribbeln zwischen meinen Beinen zu einer schmerzhaften Sehnsucht wird.


  „Ich spreize deine Beine und dringe ohne Vorwarnung mit zwei Fingern tief in dich ein.“ Wieder ist ein raschelndes Geräusch zu hören. Sein Atem ist etwas lauter. Meine Hand gleitet zwischen meine Beine. Ich umkreise meinen Kitzler und das erregende Gefühl schwappt wie eine Welle über mich hinweg.


  „Du bist schon ganz feucht. Ich bewege meine Finger in schnellem Tempo. Mein Daumen berührt deine Klit, immer tiefer dringe ich in dich ein.“


  „Ahhh.“ Ich kann mein Keuchen nicht unterdrücken.


  „Soll ich weitermachen?“, flüstert er.


  „Ja, bitte.“


  Sein Stöhnen dringt an mein Ohr. Ich genieße es, zu hören, dass ihn dieses Spiel genauso anmacht wie mich.


  „Ich lege mich neben dich, wobei meine Finger weiterhin in dich gleiten. Ich erhöhe das Tempo, stoße härter und schneller zu.“


  „Dein harter Schwanz drückt sich an meine Seite. Ich will danach greifen, aber …“


  „… ich halte dich fest. Meine Hände umschließen deine Handgelenke. Du wehrst dich, aber ich bleibe hart. Mein Kopf wandert zu deinem Schoß. Meine Zunge umspielt deinen Kitzler, ich lecke begierig deine Nässe auf. Du schmeckst köstlich.“


  Meine Hand kreist immer schneller auf meiner Perle. Ich stoße mit meinen Fingern in mich und lege meinen Kopf in den Nacken. Mein Stöhnen ist mir jetzt nicht mehr peinlich, ich genieße es richtig.


  „Ich höre, das macht dich an? Mich auch. Ahhh. Ich drehe dich unsanft um, schlage dir mit der flachen Hand auf den Hintern und hebe dich auf deine Knie. Als ich meine Hose öffne, kommt mir mein Schwanz entgegen. Ich dringe sofort in dich ein, so fest und so tief ich kann.“


  Mein Atem geht immer schneller, die Lust überwältigt mich. Ich spüre ihn in mir, seine harten Hände, die meine Brüste kneten, sein viel zu großer Schaft, der in mich hämmert. Ich bin zu eng für ihn, doch er weitet mich, ohne auf meine Schreie zu achten.


  „Oh Gott, ich …“


  Sein Keuchen wird lauter, unser gleichklingender Atem ist mehr als ein Stöhnen. Seine Lustlaute jagen mir eine Gänsehaut über den Körper.


  


  


  Da ich heute noch frei habe, bin ich mehrere Stunden spazieren gegangen. Wie eine Touristin bin ich durch New York gestreift. Am frühen Morgen habe ich zum ersten Mal das neue One World Trade Center besucht. Der Druck auf meinen Ohren war enorm, als mich der Fahrstuhl in die hundertste Etage katapultierte. Vor den dicken Panoramascheiben lag mir die Stadt zu Füßen. Manhattan, Brooklyn, Staten Island, Queens und die Bronx. Der Ausblick war atemberaubend und wurde nur ab und zu von vorbeiziehenden Wolken verschleiert. Dieser Rundblick über New York hatte mir gut getan. Plötzlich waren mir meine Ängste und Sorgen über mein gestriges Telefonat so klein und nichtig vorgekommen. Ich hatte dort oben, mit der Stirn an der Scheibe, beschlossen, mein Gespräch mit dem Fremden als das zu sehen, was es war. Ein kleines angenehmes Erlebnis, das ich sicher nicht mehr wiederholen werde. Matthew fehlte mir. Ich hatte mich gestern nicht mehr bei ihm gemeldet, aus Angst, dass er an meiner Stimme hören würde, dass etwas anders war. Wenn er wieder da ist, dann muss ich endlich mal mit ihm reden, ihm sagen, wonach ich mich sehne und was mir in unserer Beziehung fehlt.


  Mit Papiertüten bepackt, betrete ich unsere Wohnung und erstarre. Matthew steht im Flur und beobachtet mich mit schief gelegtem Kopf. Seine braunen Haare sind nass und strubbelig, anscheinend hat er gerade geduscht. Er trägt eine lässige Jeans und ein weißes T-Shirt, dass sich über seinem breiten Brustkorb ein wenig spannt.


  Ehe ich etwas sagen kann, ist er bei mir und verschließt meine Lippen mit einem harten, fordernden Kuss. Ich lasse meine Einkäufe achtlos fallen, schmiege mich an ihn und spüre an seiner Härte, wie sehr er mich begehrt. Sein Kuss raubt mir den Atem, gleichzeitig spüre ich seine Hand, die unter meinen Rock greift. Ohne Vorwarnung schiebt er zwei Finger in mich, hart und brutal. Ich keuche unter seinen fordernden Lippen auf. Er schiebt mein Höschen zur Seite und hebt mich hoch. Meine Beine umschlingen ihn. Ich spüre wie er an seiner Hose nestelt und dann dringt er plötzlich in mich ein. Unsere Zungen vollführen einen Tanz, während er versucht, seinen Schwanz so tief in mir zu versenken wie es nur geht. Er stößt so heftig zu, dass ich gegen die Wand pralle. Meine Finger graben sich in seinen Rücken. Mit immer festeren Bewegungen stößt er in mich. Ich schreie auf, die Erregung überflutet mich.


  Plötzlich zieht er sich zurück und drückt mich nach unten, auf die Knie. Ich spüre die samtene Haut seiner Eichel an meinen Lippen. Langsam schiebt er seinen Schaft in meinen Mund.


  „Das ist so gut“, murmelt Matthew, während er mit sanften Stößen seinen Schwanz in meinen Mund treibt. Ich erwarte, dass er kommt, doch er zieht sich zurück.


  „Dreh dich um“, verlangt er.


  Ich komme wieder nach oben und recke ihm meinen Po entgegen. Inzwischen bin ich so feucht, dass ich das Gefühl habe, zu tropfen. Matthew schiebt seinen Schwanz in mich und hämmert mit harten Bewegungen in meine heiße, verlangende Mitte. Obwohl er nicht besonders sanft mit mir umgeht, macht es mich ungeheuer an. Er fickt mich tief und kraftvoll, so dass mich jeder Stoß gegen die Wand im Flur drückt. Wir sind laut, stöhnen beide zusammen. Ich schiebe mir meine Hand zwischen die Beine und stimuliere zusätzlich meine Klit. Matthews Bisse in meinen Nacken und Hals machen mich fast wahnsinnig, und ich spüre meinen Orgasmus kommen, die Wellen der Erregung durchfluten mich. Doch wieder zieht er sich aus mir zurück.


  „Bitte, mach weiter“, flüstere ich.


  Anstatt einer Antwort hebt er mich hoch und trägt mich in mein Schlafzimmer. Er wirft mich auf das Bett und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Zieh dich aus und mach es dir selbst. Ich möchte dir dabei zuschauen“, sagt er mit rauer Stimme.


  Zögernd komme ich hoch und knöpfe meine Bluse auf. Seine Augen glitzern gefährlich, ich spüre seine Blicke wie Nadelstiche auf mir. „Du aber auch“, verlange ich, während ich den Verschluss meines BHs löse. Es ist erregend zu sehen, wie er sich sein T-Shirt über den Kopf zieht. Matthew hat einen beeindruckenden Oberkörper. Als Ausgleich zu seinem zumeist sitzenden Job geht er regelmäßig ins Fitness-Studio, was man auch deutlich bewundern kann. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, streife ich meinen Rock und den Slip von mir. Jetzt habe ich nur noch meine ultradünnen halterlosen Strümpfe an. Automatisch geht eine meiner Hände zu meinen Brüsten, die andere schiebe ich zwischen meine Beine.


  Matthew steigt jetzt aus der Jeans. Sein Schwanz ragt pochend aus dem Slip hervor. Lässig steigt er auch aus seinen Boxer-Shorts und nimmt den harten Schaft in seine Faust.


  „Oh ja“, entweicht es mir, während ich mich selbst dabei ertappe, dass ich mir die Lippen lecke. Ich gleite mit meinen Fingern in meine feuchte Scheide, spiele mit meinem Daumen an meiner Klit. Ich spüre, wie sich die Erregung wieder aufbaut, ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Fasziniert beobachte ich Matthew. Seine Erektion ragt stolz nach vorne, seine Hand gleitet hoch und hinunter, erst langsam, dann immer schneller.


  „Warte.“ Ich möchte, dass er sich seine Erregung noch ein bisschen aufspart. „Schau mir zu.“ Ich spreize meine Beine und führe meine Finger in mich ein. Ein Zittern und Beben geht durch meinen Körper. „Ich habe dich vermisst.“


  Immer schneller dringen meine Finger in mich, meine Lustperle ist inzwischen so empfindlich, dass ich es nicht mehr wage, sie zu berühren. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und schließe für einen Moment die Augen. Es ist so erregend, zu wissen, dass Matthew mir zuschaut, dass ich mich ihm ganz öffne. Es ist nichts Peinliches an dieser Situation, es ist reine Lust. All die wirren Gedanken in meinem Kopf, das ganze Warum und Wieso sind plötzlich wie weggewischt, ich gebe mich ihm einfach hin.


  Plötzlich ist er über mir. „Du musst mir erzählen, was du wirklich magst.“


  Bevor er seine Lippen auf meine Brust senken kann, umfasse ich sein Gesicht und ziehe seinen Kopf hoch. „Warum?“


  „Warum was?“


  „Warum willst du wissen, was mir gefällt?“ Was ist hier los? Hat er meinen Telefongesprächen gelauscht? Ich verstehe das alles nicht.


  „Ich will dich nehmen, dich besitzen. Ich möchte, dass du dich nicht zurückhältst.“ Seine raue Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Als er mit den Zähnen an meiner Brustwarze zieht, erbebe ich und stöhne auf. „Oh, ja. Bitte fester.“ Ich flehe ihn buchstäblich an, grabe meine Finger in seinen glatten Rücken. Sein Mund wandert über meinen Bauch, während seine Hände meine Brüste kneten. Erwartungsvoll spreize ich meine Beine, um ihm einen besseren Zugang zu gewähren. Er schiebt seine Hände unter meinen Po, und ich spüre seine fordernde Zunge, die meine heiße, feuchte Scham erforscht. Als er meine Klitoris berührt, schreie ich vor Lust auf. Alles in mir sehnt sich nach ihm, ihn endlich in seiner vollen Härte in mir zu spüren. Matthew unterzieht mich einer so köstlichen Folter, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ist das alles nur ein Traum? Nein, es ist so echt wie sein heißer Atem und die Liebkosungen seiner Zunge auf meiner Klit. Immer mehr fiebere ich dem Moment entgegen, an dem ich endlich seinen Schwanz in mir spüren werde. Ich erbebe erneut und versuche, ihn nach oben zu ziehen.


  „Dreh dich um“, knurrt er.


  Gehorsam drehe ich mich um und gehe auf die Knie. Ich strecke ihm voller Erwartung meinen Po entgegen. Ich spüre wie sich seine Erektion gegen meinen Eingang drängt. Er gleitet langsam, Zentimeter für Zentimeter in mich. Seine Hände umfassen hart und begehrlich meine Brüste. Unsere Körper bewegen sich im Gleichklang. Immer schneller stößt er seinen heißen Schwanz in mich. Jedes Mal, wenn er seinen Schwanz so weit herauszieht, dass nur noch seine Spitze in mir versunken ist, flehe ich ihn an, weiterzumachen. Ich schiebe ihn mit meinen Beinen zur Seite und setze mich, ohne den Kontakt zu verlieren, auf ihn. Ich sehe seine Lust in seinen Augen funkeln, während ich ihn reite. Meine Brüste hüpfen auf und ab, bis er sie wieder in seine Hände nimmt. Seine Finger wandern zu meiner Lustperle. Hart schlagen unsere nackten Körper aufeinander. Ich erhöhe das Tempo und spüre, wie ich mich meinem Höhepunkt nähere.


  „Oh Baby, ich halte es nicht mehr lange aus“, keucht Matthew und streichelt meine Lustperle noch schneller.


  Es ist perfekt. Seine Lust und die Zuckungen seines Schwanzes heizen mir noch mehr ein. Wir explodieren zusammen mit einem lauten Schrei. Meine Muskeln umschließen seinen Schwanz und ich sacke auf ihm zusammen. Unsere Lippen suchen sich. In unserem Kuss liegt keine Forderung, keine Absicht, kein Vorwurf. Es ist ein Kuss voller Zärtlichkeit und Wertschätzung, voller Respekt und Vertrauen. Eine endlose Liebkosung.
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  DIE AUTORIN:


  Sarah Banks ist eine Weltenbummlerin. Sie liebt es, an fremde, exotische Orte zu reisen und dort das Leben mit allen Sinnen zu genießen. Mit ihren Büchern und Geschichten versucht sie ihre Leserinnen und Leser daran teilhaben zu lassen. Quirlige Großstädte wie Hongkong, New York und Tokio haben es ihr genauso angetan wie einsame Strände in Thailand, Neuseeland oder der Südsee. Ihre bisher größten Abenteuer hat sie auf einer Fahrt auf dem Amazonas und bei einer wochenlangen Wanderung durch den Dschungel von Sumatra erlebt. Auch diese Eindrücke verarbeitet sie zur Zeit in neuen Geschichten. Wenn sie nicht gerade nach noch mehr Abenteuern sucht, dann lebt sie abwechselnd in mehreren europäischen Großstädten, genießt italienisches Essen, deutsches Brot, französischen Wein, holländische Lakritz und englische Scones.


  Davide Alessi


  Eingelocht? Eine Billardgeschichte
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  Sie schrak zusammen, als sich ihre Zimmertür mit einem lauten Knall öffnete. Ihr Bruder platzte schwungvoll herein, und sie fluchte leise.


  Ihre mühsam erkämpfte Konzentration war beim Teufel!


  »Kommst du mit?«


  »Kannst du nicht anklopfen? Oder die Tür wenigstens so öffnen, dass ich dabei keinen Herzinfarkt kriege?«


  »Hey – jetzt zick nicht so rum! Ich wollte dich nur zu einem kleinen Trip einladen heute Abend, okay?«


  Da sie nur eben so bei ihm untergekommen war, biss sie sich auf die Zunge und mäßigte ihren Ton. »Nein.« Es kam trotzdem grollend und übellaunig rüber. Sie konnte sich nicht helfen.


  »Ach komm, sei kein Frosch!« Ken hatte verboten gute Laune und sah großzügig über ihre miese hinweg. »Seit du von Ethan weg bist, ziehst du pausenlos so ein Gesicht – lass doch endlich mal gut sein und amüsier dich wieder!«


  Mit einem wütenden Schnauben klappte sie ihr Notebook zu und drehte sich zu ihm herum. »Du bist ja auch nicht der Gelackmeierte und Betrogene so wie ich, oder?«


  »Jetzt gerade mal nicht, das stimmt.«


  Sie maßen sich mit Blicken.


  Ihrer – durchdringend blau unter einem geraden, blonden Pony.


  Seiner – sanft braun unter verwuscheltem, honigfarbenem Igelschnitt.


  Dass sie Geschwister waren, hatte ihnen in ihrem ganzen Leben noch kaum jemand aufs erste Wort geglaubt.


  Wenn sie dann auch noch – wahrheitsgemäß – verkündeten, Zwillinge zu sein, fühlten sich die meisten von ihnen verarscht.


  »Schon mal was von zweieiigen gehört?«, hatten sie als Kinder abwechselnd gefaucht, ohne damals noch selbst so genau zu begreifen, was das eigentlich bedeutete.


  Dieses Mal war sie es, die nachgab. »Schon gut«, sagte sie resigniert. »Du wirst mir ja sowieso keine Ruhe mehr lassen, bevor ich nicht völlig den Faden verloren habe.«


  »So ist es.« Er grinste gut gelaunt. »Also? Kommst du mit? Arbeiten kannst du morgen wieder. Und übermorgen. Und danach auch. Jeden Tag.«


  Mit einem ergebenen Seufzer verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. »Dann klär mich mal auf, wohin es gehen soll.«


  »In meinen Billardclub. Es ist Turnierabend, und wir brauchen immer ein paar Fans.«


  Sie riss die Augen auf. »Billard! Langweiliger geht es wohl nicht, oder wie?«


  Er hob grinsend die Brauen. »Lass dich doch einfach überraschen.«


  Sie prustete belustigt. »Na schön. – Dresscode?«


  Sein Grinsen vertiefte sich. »Bequem. Oder wie es dir sonst gefällt. Kannst dich auch gerne aufbrezeln, wenn du meinst.«


  Kopfschüttelnd sah sie ihm nach, als er mit stolzgeschwellter Brust ihr Zimmer verließ, ohne die Tür zu schließen. »Wir sind nicht mit Vorhängen aufgewachsen zu Hause!«, maulte sie ihm hinterher, doch er schnaubte nur.


  Na schön.


  Aufbrezeln?


  Das konnte er haben!


  Sie grinste unlustig, als sie an die potenziellen Herzinfarktkandidaten seines Billardclubs dachte.


  Was fand ihr lebenslustiger, temperamentvoller Bruder nur so toll daran, mit alten Männern diesen sonderbaren, langweiligen Sport zu betreiben? Er war doch sonst nicht so spießig!


  Darüber grübelte sie nach, als sie in die Dusche stieg, für die er ihr freundlicherweise den Vortritt überlassen hatte.


  Zum Schminken ging sie in ihr Zimmer – das eigentlich sein Gästezimmer war – damit er ins Bad konnte. Sorgfältig malte sie sich aufsehenerregende Smokey-Eyes und überlegte weiter. Nun – etwas sehr Philanthropisches hatte der liebe Ken schon als Kind gehabt – ganz im Gegensatz zu ihr, das musste sie zugeben. Er half gerne alten Damen über die Straße, jätete Unkraut in Nachbarsgärten und machte Einkäufe für Verwandte, die nicht mehr so gut zu Fuß waren. Das wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Sie hatte ihre Zeit immer schon lieber auf sich selbst verwendet.


  Sie zog die Lippen nach und überprüfte den blutroten Schmollmund, den sie sich gezeichnet hatte. Keine Grundierung – ihre makellose, helle Haut hatte das nicht nötig. Auch kein Rouge, nur ein Hauch von Sunglow, um ihre Wangenknochen zu betonen.


  Fertig.


  Als sie in ihren Klamotten wühlte – das meiste war in ihrer Wohnung zurückgeblieben, als sie dieses Arschloch, das jetzt da noch wohnte, letzte Woche so überstürzt verlassen hatte – keimte so etwas wie Abenteuerlust in ihr auf. Ein Gefühl, das schon sehr lange nicht mehr vorhanden gewesen war.


  Jetzt kam es zaghaft zurück.


  Sie straffte die Schultern. Heute Abend würde sie sich also amüsieren. Ken hatte recht. Es war genug Trübsal geblasen.


  Ah ja – geblasen hatte sie auch schon lange nicht mehr.


  Seufzend schlüpfte sie in ihren roten Wonderbra und zog sich dann den passenden String dazu über. Eine Drehung vor dem Spiegel entlockte ihr ein schiefes Lächeln. Mit ihren zweiunddreißig Jahren stand sie in der Blüte ihres Lebens, hatte eine schmale Taille und ein Dekolleté zum Niederknien.


  Und wohin ging sie?


  In einen Billardclub!


  So tief war sie also gesunken.


  Einen Moment lang zögerte sie, doch dann gab sie sich einen Ruck.


  Nichts da. Man musste eben kleine Brötchen backen, wenn man sich gerade erst von einem notorischen Fremdgänger und Frauenhelden getrennt hatte. Und wenn das bedeutete, alten Knackern den Blutdruck aus den Ohren schießen zu lassen, dann war das eben so, Punktum.


  Ihre sinnlos gepackte Reisetasche gab nicht viel her als Abendgarderobe. Nur ein schwarzes Schlauchkleid mit tiefem Ausschnitt und fingerbreiten Trägern schien ihr für den Abend geeignet.


  Geeignet – für eine Horde Queue-schwingender Senioren, rief sie sich erneut ins Bewusstsein. Dennoch blieb sie eisern bei ihrer eigenen Vorgabe und schlüpfte in das gerade mal akzeptabel lange – oder eher kurze – Etwas.


  Sie würde sich eben nicht bücken dürfen. Andernfalls fiele ihr oben etwas heraus. Und der Rock würde hochrutschen bis fast zu ihren Pobacken.


  Aber wozu sollte sie sich schon bücken?


  Sie würde ein wenig zusehen, ihren Bruder anfeuern, ein Gläschen trinken – oder auch zwei – und sich einfach mal überraschen lassen.


  


  Sie war früher fertig als Ken. Was konnte ein Mann eigentlich so lange im Bad machen? Das fragte sie sich, als sie ihn – in schlichter schwarzer Hose mit weißem Hemd – die Treppe von der Galerie, wo der Schlaftrakt untergebracht war, herunterkommen sah. Sie hatte inzwischen auf dem Balkon gestanden, über die Stadt hinweggeblickt und sich ein Gläschen Weißwein gegönnt.


  Heute wollte sie einfach mal alles vergessen, was ihr den letzten Nerv raubte. Ken hatte gut daran getan, sie von ihrer Arbeit am Computer wegzureißen. Die lief ihr nicht davon, aber sie selbst drohte, langsam zu versauern. Da war sogar eine Horde Krampfaderngeschwader besser, als immer nur daheim zu sitzen.


  Sie schmunzelte grimmig, als sie die Wohnung verließen und mit dem Aufzug in die Tiefgarage zu seinem Wagen hinunterfuhren.


  »Nächste Woche schmeiß ich ihn raus«, verkündete sie entschlossen, als sie eingestiegen waren. »Ich will endlich wieder zurück in meine eigenen vier Wände.«


  Ken sah sie kurz und fragend an, ehe er das Fahrzeug aus der Garage auf die Straße lenkte. »Du bist doch gerade mal ein paar Tage da! Und ich freu mich, dass du hier bist.«


  »Ja, weil dir endlich mal wieder jemand eine warme Mahlzeit am Tag verschafft«, versetzte sie grinsend.


  »Nein. Doch nicht deswegen!«, widersprach er mit entrüstetem Unterton. »Ich kann sehr gut selbst kochen.«


  »Vom Können redet auch keiner«, meinte sie gelangweilt. »Du tust es nur nicht gerne, wenn du nicht musst.«


  »Ist das nicht normal bei jungen Menschen?«


  »Bin ich kein Mensch?«


  »Bei dir ist das was anderes.«


  »Warum?«


  »Du bist eine Frau.«


  »Fängt das schon wieder an! Sind wir echt aus demselben Stall? Ich fasse es nicht!«


  Sie schaute kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Ach, was soll’s«, murmelte sie schließlich. »Ich sehe zu, das ich den Arsch aus der Wohnung schmeiße, dann brauche ich nicht mehr zu kochen, wenn ich nicht mag.«


  »Das brauchst du bei mir auch nicht, wenn du nicht magst.«


  »Ach nein? Und der Hundeblick? Die leidende Miene, wenn es nur Wurstbrot oder Joghurt gibt?«


  Ken schwieg. Er kannte seine kleine Schwester gut genug, um zu wissen, wann ihr Tonfall vor weiteren Fettnäpfchen warnte.


  »Heiß siehst du aus«, vermeldete er daher mit seiner sanftesten Stimme sein brüderliches Kompliment.


  »Hm«, brummte sie, noch immer ungnädig. »Ich weiß, wann du ablenkst und das Thema wechselst.«


  Er grinste spitzbübisch. »Und – hat es schon mal nicht gewirkt?«


  »Jetzt. Ich bocke. Aus.«


  Ken lachte herzhaft auf. »Gut. Dann kannst du gleich drinnen bocken. Wir sind da.«


  Er lenkte das Auto auf den ausgewiesenen Clubparkplatz, auf dem bereits mehrere auffällige Fahrzeuge geparkt waren. Seine Schwester zog irritiert die Brauen hoch, so dass sie unter dem glatten Pony verschwanden.


  Er war ihrem Blick gefolgt. »Ah – unsere Gäste sind offensichtlich schon da und spielen sich warm. Ich muss mich beeilen, sonst gibt es Ärger mit dem Kapitän.«


  Er hastete ins Gebäude und die Treppen hinauf, so dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Wenigstens hatte sie jahrelange Übung im Tragen von High-Heels und Plateau-Sohlen, also hielt sie einigermaßen elegant mit ihm Schritt. Und da sie regelmäßig joggte, war sie auch nicht außer Atem, als sie knapp hinter ihm auf dem Treppenabsatz im ersten Stock ankam. Galant öffnete er ihr die Tür und ließ sie vor ihm eintreten.


  Verblüfft verhielt sie den Schritt.


  Damit hatte sie nicht gerechnet – noble Eleganz empfing sie. Eine Rezeption, die einem First-Class-Hotel zur Ehre gereicht hätte, und eine Ausstattung, die sie eher an ein Nobel-Bordell erinnerte als an einen – Billardclub?


  Nur – wie viele davon hatte sie schon gesehen? Weder in Bordellen noch in Billardclubs war sie bisher ein oder aus gegangen.


  Sie räusperte sich und grinste in sich hinein. Dicke Teppiche zu ihren Füßen. Ein Gang mit rot gestrichenen Wänden voller Poster und gerahmter Fotografien von stolzen Champions mit Pokalen in den Händen. Sechs Türen gingen von diesem Flur ab. Sanfte Hintergrundmusik. Neben Gemurmel war auch das charakteristische Klacken der Kugeln zu hören.


  Ken schien nervös zu werden. Er hatte sich am Empfang angemeldet und eine Weste in Smaragdgrün entgegengenommen, die er sich nun über das weiße Hemd streifte.


  »Komm mit«, meinte er flüchtig zu ihr und ging voran zur mittleren Tür auf der rechten Seite des Ganges. »Wir spielen hier drin heute Abend.«


  Sie betraten einen Saal mit vier imposanten Billardtischen, von denen zwei besetzt waren. Im Gegensatz zu den meisten Tischen, die sie im Fernsehen oder flüchtig in diversen Lokalen gesehen hatte, waren diese hier nicht aus dem üblichen, braunen Holz mit grüner Bespannung, sondern silbergrau lackiert und mit blauem Filz bezogen, was in Verbindung mit dem edlen, hellgrauen Parkett den überaus eleganten Eindruck des Ambientes noch verstärkte.


  Der Raum war voller Menschen.


  Männer, korrigierte sie sich. Denn sie war die einzige Frau, und entsprechend fiel sie auch auf.


  Die Altersspanne der Anwesenden war breit gefächert, doch wie sie vermutet hatte, gehörte Ken zu den Jüngeren der beiden Mannschaften. Dass auch die Gegner bereits da waren, erkannte sie an den andersfarbigen Westen, die einige der Herren trugen: ein sattes Königsblau mit eingesticktem Emblem auf der linken Brust. Zwei Queues kreuzten sich über drei Kugeln. Nicht sehr fantasievoll, fand sie, aber mit Stil.


  Das Stimmengewirr war für einen Moment verstummt, als sie eingetreten waren. Nun setzte es wieder ein. Verstärkt und lebhafter als zuvor.


  Sie machte sich einen Spaß daraus, die Dynamik zu beobachten, die ihre Gegenwart in dem Pulk Männer auslöste. Beinahe standen sie Spalier, um sie zu begutachten.


  Natürlich taten sie alle so, als müssten sie Ken willkommen heißen, doch in Wahrheit scharten sie sich einfach nur um sie!


  Und natürlich passierte, was bei diesen Gelegenheiten immer passieren musste, früher oder später.


  Bei irgendjemandem, der ihrem Bruder vorgestellt wurde und ihm die Hand schüttelte.


  »Hi, ich bin Ken. Und das ist ...«


  »Barbie! – Wer denn sonst!« Der nicht mehr taufrische Spieler aus der gegnerischen Mannschaft grinste übers ganze Gesicht ob seines ach so originellen Jokes.


  Sie streckte ihm mit ihrem strahlendsten Lächeln die Hand entgegen und sagte: »Genau. Barbie, freut mich sehr. Und Sie heißen?«


  »Ähm ...« Stottern, Erröten. »Das habe ich nicht so gemeint, verzeihen Sie, junge Dame. – Ken?« Ein ratloser Blick zu ihrem Bruder, dann wieder zu ihr. »Peter, hi.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich. »Hi Peter. Aber ich habe es so gemeint. Ich. Bin. Barbie.« Sie ließ absichtlich ihre Stimme noch etwas rauchiger klingen, als sie ohnehin schon war, weil sie um die Wirkung dieses Kontrasts wusste. »Ich nehme mal an, Sie werden gegen meinen Bruder keine Chance haben heute Abend. Ich habe Sie zu sehr verwirrt, geben Sie’s ruhig zu!«


  Peter räusperte sich. »Na ja ... ähm ... wir werden sehen.«


  Peter wurde beiseite gedrängt – von einem seiner Mannschaftskollegen.


  »Geh mal weg, du Holzklotz, und lass dir zeigen, wie man eine Lady begrüßt!« Mit einer formvollendeten Verbeugung und einem klassischen Handkuss stellte sich der Senior der Mannschaft vor: Schlohweißes, dichtes Haar, durchdringend blaue Augen so wie sie selbst, und eine auffallend drahtige Gestalt für sein Alter, resümierte Barbie innerhalb einer Zehntelsekunde. Als er sich wieder aufrichtete, war er gute zwei Köpfe größer als sie.


  »Gestatten, Barbie, mein Name ist Horatio. Und das ...« Er wandte sich zu einem anderen Kerl um, der ihm in Größe und Statur in nichts nachstand, nur dass sein Haar die Farbe von schwarzem Kaffee hatte, »… das ist mein Sohn Cary.«


  Da Cary nicht reagierte, zupfte er ihn am Ärmel, bis der sich umdrehte. Barbie lachte leise und amüsiert. Die Show gefiel ihr ungemein und sie bereute es schon jetzt keine Sekunde, mitgekommen zu sein.


  »Cary, das ist Kens Schwester Barbie. Sie ist hier, um uns in Grund und Boden zu klatschen, wenn wir schlecht spielen.«


  »Hi – Barbie.« Cary schüttelte ihr desinteressiert mit hochgezogenen Brauen die Hand. »Wir werden nicht schlecht spielen«, ließ er seinen Vater kühl wissen und wandte sich wieder ab. Sein Gespräch über die vorteilhafteste Länge eines Turnierqueues war ihm offensichtlich wichtiger als eine neue Damenbekanntschaft. Dennoch streifte sie kurz ein intensiver Blick aus eisblauen Augen unter einer erhobenen Braue. Irritiert wandte sie sich wieder seinem Vater Horatio zu.


  Welch abenteuerlicher Name!


  »Das hier ist mein erstes Turnier«, verkündete sie gutgelaunt. »Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Mir war zu Hause einfach nur langweilig.«


  Der elegante alte Herr schmunzelte amüsiert. »Dann lassen Sie sich mal überraschen. Ich fürchte allerdings, eure Mannschaft hat gegen uns keine Chance. Bisher haben wir alle Begegnungen gegen euch gewonnen.«


  »Ach – wirklich?« Sie tat erstaunt und riss die Augen auf.


  Er nickte.


  »Hm«, machte sie dann sehr nachdenklich. »Aber ... wissen Sie was?«


  »Nein – was denn?«


  Sie winkte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger etwas näher zu sich herab und er beugte sich vor, bis er mit dem Ohr nahe an ihrem Mund war. »Es gibt immer ein erstes Mal«, wisperte sie vielsagend und schenkte ihm ihr süßestes Lächeln.


  Horatio richtete sich mit gerunzelter Stirn auf, doch er lächelte siegessicher zurück.


  »Entschuldigen Sie«, bat Barbie dann. »Ich muss noch meinem Bruder viel Glück wünschen.« Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern drehte sie sich um und suchte nach Ken. Sie fand ihn in einer Ecke damit beschäftigt, seinen Queue zusammenzuschrauben und sorgfältig die Spitze aufzurauen.


  »Na?«


  »Mist!«, murmelte er hinter zusammengebissenen Zähnen. »Sie haben natürlich wieder ihren Champion dabei. Gegen den haben wir nicht die geringste Chance.«


  »Wen meinst du?«


  Barbie drehte sich um und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Neben Peter, Horatio und Cary gehörten noch zwei andere, eher unauffällige Gestalten zur anderen Mannschaft: ein etwas dicklicher Typ mit großer, roter Nase, die ihn sofort als feuchten Bruder auswies, und ein nicht minder beleibter, farbloser Kerl, der einem Priester in Zivil nicht unähnlich sah.


  »Na – diesen Cary natürlich. Der hat noch nie ein Spiel verloren. Ich hoffe nur, dass ich nicht ausgerechnet an ihn gerate«, grummelte er. »Wobei – sein alter Herr ist kaum besser. Es heißt, sie hätten drei eigene Tische zu Hause und verbrächten ihre gesamte Freizeit damit, zu trainieren.«


  »Hm. Für drei Billardtische braucht man aber eine ganze Menge Platz«, sinnierte Barbie und schenkte dem Champion erstmals einen zweiten Blick. Groß wie sein Vater, das wirre Haar kinnlang. Kantiges Kinn, hohe Wangenknochen und eine eckige Stirn ließen ihn streng erscheinen. Der Bart war definitiv älter als drei Tage, das sah sie auf den ersten Blick, wirkte aber dennoch sehr gepflegt. Altersmäßig war er schlecht einzuordnen, aber die Dreißig hatte er mit Sicherheit bereits überschritten.


  Ansehnlich.


  Aber sehr abweisend.


  Er würdigte sie keines Blickes, und Barbie strich ihn wieder von ihrer Liste möglicher Ziele als zu aufwendig. Zu arrogant. Und zu groß sowieso.


  Sie würde ihre Konzentration heute Abend auf etwas anderes lenken: nämlich die gegnerischen Spieler. Horatios überhebliche Bemerkung hatte sie auf einen Einfall gebracht, den sie zu verfolgen gedachte. Und so machte sie sich langsam und sorgfältig daran, ihre Idee in die Tat umzusetzen.


  Sie überließ Ken seinen Vorbereitungen und den Absprachen mit seinen Mannschaftskollegen und schlenderte scheinbar ziellos durch den Raum. In ihren Erwachsenenjahren hatte sie gelernt, sich auch auf zehn Zentimeter hohen Stöckeln lautlos und elegant zu bewegen. Das nutzte sie nun, um durch den Saal zu schnüren wie eine Füchsin auf der Jagd. Bewundernd ließ sie ihre Blicke über die Mannschaftswesten der Gegner schweifen, strich hier anerkennend über einen besonders schönen Queue oder riss dort beeindruckt die Augen auf bei einem gut ausgeführten Übungsstoß. Hie und da bedachte sie einen der Spieler mit einem trägen oder strahlenden Lächeln. Nur Cary ließ sie links liegen. Da er sie ignorierte, rechnete sie sich keine Chancen aus, ihn aus dem Konzept zu bringen, sondern fokussierte ihre Anstrengungen vielmehr auf Peter, Rotnase und den Priester.


  Bei Horatio war sie unschlüssig.


  Dann endlich begann das Turnier. Die Tische wurden ausgelost, die Paarungen ebenso. Ken spielte gegen Peter – was ihn erleichtert aufatmen ließ – und Cary kam sofort gegen einen von Kens anderen Mannschaftsfreunden dran, die Barbie bis hierher nur flüchtig begrüßt hatte. Die restlichen Spieler beider Mannschaften mischten sich unters Publikum, verhielten sich still und sahen zu. Die Schiedsrichter gaben das Spiel frei und die Partie begann.


  Barbie suchte sich einen Stehplatz in der Nähe von Kens Tisch. Wann immer Peter ihr gegenüber auf der entgegengesetzten Seite stand und die Kugeln anvisierte, bewegte sie sich leicht. Mal nach rechts. Mal nach links. Jedes zweite oder dritte Mal beugte sie sich vor und tat so, als würde auch sie den besten Winkel, die ideale Schussposition anpeilen. Pech für Peter, der dann natürlich freie Sicht in ihr Dékolleté hatte.


  Es dauerte nicht lange und ihre Maßnahme zeitigte Wirkung: Peter wurde zunehmend nervös, seine Treffsicherheit litt und Ken ging in Führung.


  Nach etwa einer Dreiviertelstunde entschied Ken die Partie für sich. Aber auch Cary gewann, und so stand es unentschieden. Als nächstes trafen Horatio und sein farbloser Kollege auf ihre Gegner, und Barbie begann ihre Taktik erneut. Na etwa zehn Minuten trat einer der beiden Schiedsrichter zu ihr.


  »Miss, verzeihen Sie, aber – würden Sie wohl die Freundlichkeit besitzen, außerhalb des Wettkampfsaales auf das Ende des Turniers zu warten?« Er sprach leise und mit gesenktem Kopf zu ihr.


  Sie starrte den ihr völlig fremden Mann sprachlos an. »Wie bitte?«


  Er erwiderte ihren Blick unbeeindruckt. »Wir haben leider Beschwerden. Sie bringen die Spieler durcheinander, und das geht nicht.«


  Sie blitzte ihn frech an. »Wollen Sie etwa behaupten, ich mache das mit Absicht?«


  »Aber nein – natürlich nicht. Nur – Sie wissen doch, wie das ist mit uns Männern.«


  Sein zuckender Mundwinkel entlockte ihr nun doch ein amüsiertes Grinsen. Man hatte sie ertappt – na schön.


  »Und ... was schlagen Sie also vor?«


  »Im Erdgeschoss gibt es eine sehr gut sortierte Bar ...«


  »Ich trinke nicht«, erwiderte sie, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Schon gut. Ich kann mich auch ohne eure Show beschäftigen.«


  »Danke sehr.« Mit unbewegter Miene wandte er sich wieder seinem Tisch und den Spielern zu.


  Barbie trat zu Ken und informierte ihn im Flüsterton über ihren Rausschmiss. Seine finster zusammengezogenen Brauen quittierte sie mit einem breiten Grinsen. »Lass mal. Er hat ja recht. Es war pure, bösartige Absicht, also ... ich geh mich dann mal anderswo umsehen.«


  »Ich muss leider noch bleiben und kann nicht weg, sonst würde ich dich ja begleiten ...«


  »Schon klar, bleib ruhig hier. Ich kann mich gut selbst beschäftigen, wie du ja weißt!«


  »Na schön. Wir treffen uns dann später unten in der Bar?«


  Sie zeigte ihm den erhobenen Daumen und schlenderte mit einem herausfordernden Lächeln auf den Lippen nach draußen.


  Angenehme Kühle empfing sie auf dem Flur, und da erst wurde ihr bewusst, wie überheizt der Raum voller Menschen gewesen war. Auf ihrem Weg Richtung Treppe warf sie neugierige Blicke in die anderen Räume. Der letzte Saal links lag fast in völliger Dunkelheit, nur die Leuchtenreihe über einem der beiden Tische war eingeschaltet und warf einen eng begrenzten Lichtkreis darauf, reflektiert von drei willkürlich auf dem blauen Filz verteilten Kugeln.


  Was sie an diesem Bild, dieser Atmosphäre anzog, konnte Barbie nicht sagen, aber anstatt weiterzugehen und sich allein in die Bar zu setzen, drückte sie die Klinke nieder und trat ein. Leise schloss sie die Tür hinter sich und ging auf die Lichtinsel zu. Aus dem Dunkel dahinter löste sich eine Gestalt und trat an den Tisch. Barbie sah nur ein Stück des Oberkörpers, zwischen Billardtisch und Lampe. Schwarze Jeans, weißes Hemd.


  »Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen.« Eine tiefe, melodische Stimme. Die Gestalt beugte sich vor und visierte die weiße Kugel an.


  »Du!« Barbie schnaubte und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Wer denn sonst?« Ein sanfter Stoß, ein leises Klicken. Die Kugeln traten ihren Weg quer über den Tisch an. Cary richtete sich auf und kam zu ihr herum.


  »Du hast mir den Schiri auf den Hals gehetzt!« Sie wollte vorwurfsvoll klingen, schaffte es aber nicht.


  »Wie hätte ich dich sonst dort herausbekommen sollen?«


  Sie hob eine Braue, als er dicht vor ihr stand. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, denn wie sein Vater überragte er sie um zwei Haupteslängen. »Und wozu das Ganze?«


  Er beugte sich zu ihrem Ohr herunter. »Ich mag es nicht, wenn wir verlieren. Und Ken hat Peter nur deshalb geschlagen, weil du dem armen Kerl pausenlos deine Titten präsentiert hast«, flüsterte er.


  Sein Atem streifte ihre Haut. Ein herbes, würziges Aftershave stieg ihr in die Nase, gepaart mit einem Hauch frischem Männerschweiß. Barbie schloss einen Moment die Augen und atmete genüsslich ein.


  Er entfernte sich etwas von ihr, stellte sich neben sie und visierte wieder die Kugeln an.


  »Keine sehr elegante Ausdrucksweise!«, moserte sie der Form halber, doch etwas an seiner Stimme war ihr direkt zwischen die Beine geschossen.


  Er lachte dunkel und leise. »Daran können wir ja noch arbeiten, meinst du nicht?«


  Die Vibration setzte sich unvermittelt in ihrem Zentrum fort.


  Barbie schnappte nach Luft. »Dass dir das überhaupt aufgefallen ist«, versetzte sie bemüht schnippisch.


  »Es war nicht zu übersehen.« Er strich sich das tiefbraune Haar aus der Stirn und grinste sie an. Dabei bildete sich ein einzelnes Grübchen auf der linken Wange. »Man müsste schon so blind sein wie die anderen Rohrkrepierer da drin.«


  »Du hast wohl auch hinten Augen, wie?« Obwohl sie ihr Erstaunen verbergen wollte, konnte sie sich die Frage nicht verkneifen. Sie hatte keinen einzigen Blick von ihm aufgefangen, der seine Beobachtungsgabe verraten hätte, und das wurmte sie. Normalerweise waren ihre Antennen für männliche Aufmerksamkeit unschlagbar fein.


  Wieder dieses Lachen. »Natürlich.«


  Zielen, zustoßen – Klick, Klick ... Klick.


  »Du spielst verdammt gut«, räumte sie ein.


  »Und du?« Er richtete sich wieder auf, schob die Ärmel ein wenig weiter hoch und strich sich erneut die wilden Strähnen aus dem Gesicht.


  »Gar nicht«, gab sie zu.


  »Nein? Bei dem begabten Bruder?«


  »Bis heute wusste ich nicht mal, dass er so ein langweiliges Hobby hat«, provozierte sie.


  »Du findest Billard langweilig?« Er kam wieder auf sie zu. Langsam, lässig. Mit einem fast wölfischen Lächeln in den Mundwinkeln.


  Barbies Atem beschleunigte sich, ohne dass sie es verhindern konnte. Er hatte die Jagd eröffnet. Na gut.


  Es gefiel ihr und das Kribbeln in ihr breitete sich schlagartig weiter aus.


  »Na ja. Bis heute Abend zumindest.«


  »Ich könnte dich ja vom Gegenteil überzeugen«, murmelte er an ihrem Ohr, ehe er ihr einen vielsagenden Blick schenkte und an ihr vorbei zur Tür ging.


  »Falls du das wirklich könntest, wäre es eine echte Glanzleistung«, ließ sie ihn mit tiefer Stimme wissen und beobachtete gespannt, wie er den Rollo vor der Glasscheibe herunterzog. Den Schlüssel umdrehte. Dann kam er zu ihr zurück.


  »Ich kann, verlass dich drauf.« Sein Lächeln vertiefte sich, und Barbie schluckte. Er griff nach dem blauen Kreidewürfel, der auf der breiten Tischkante lag, und bearbeitete damit sorgfältig die lederne Spitze seines Queues. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. »Du heißt aber nicht wirklich Barbie, oder?«, fragte er ganz nebenbei.


  »Barbra. Ohne ›a‹ nach dem zweiten ›b‹. Barbra Montgomery.«


  Seine Hand hielt inne, den Kreidewürfel an der Spitze angelehnt. »Ken und Barbie ist kein Witz?«


  Sie zuckte die Schultern. »Unsere Eltern fanden das wohl sehr witzig. Sie haben einen etwas schrägen Humor. Das sieht man schon daran, dass meine Mutter es schaffte, Ken und mich als Zwillinge zur Welt zu bringen.«


  Er lachte schallend auf. »Das ist das Beste, was ich seit geraumer Zeit gehört habe!«


  »Ja, nicht wahr?« Sie grinste breit, beobachtete seine langen, schlanken Finger, die nun die Kreide beiseitelegten und den Queue prüfend hin und her drehten.


  Finger, die sicher wussten, wie man eine Frau berührte!


  Sie wurde feucht bei dem Gedanken.


  Als sie aufsah, begegnete sie seinen zusammengekniffenen Augen. Sie glitten langsam und aufreizend an ihr hinab, dann wieder hinauf. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen, an denen sein Blick schließlich hängenblieb.


  »Und du machst dir einen Spaß daraus, dieses Image zu pflegen, nicht wahr?«, fragte er rau und legte den Queue auf den Tisch.


  Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Stimmt. Allerdings nur gelegentlich. – Aber nun lass doch mal sehen, wie du mich davon überzeugen willst, dass Billard nicht langweilig ist.«


  Er streckte ihr mit einer leichten Verbeugung die Rechte entgegen. »Darf ich bitten?«


  Fragend sah sie zu ihm auf, doch ehe sie es sich versah, hatte er sie um die Taille gefasst, hochgehoben und auf dem Billardtisch abgesetzt.


  »Mach es dir ruhig bequem«, grinste er. »Am besten so ...« Er drehte sie herum, so dass sie mit dem Rücken zu ihm saß. »Füße aufstellen und an den Knöcheln überkreuzen, stütz dich auf die linke Hand, die rechte um die Knie ... sehr elegant!«


  Ehe er zurücktrat, hauchte er ihr einen kaum wahrnehmbaren Kuss auf die Schulter. Er entfernte die gelbe Kugel und legte sie achtlos auf dem Nachbartisch ab. Die verbliebene rote platzierte er vor dem Loch rechts von ihr, die weiße knapp zwischen ihrer linken Pobacke und der Bande direkt unter ihrer Achsel.


  Neugierig lugte Barbra über die Schulter zu ihm.


  »Shh – nicht bewegen«, raunte er und stützte den Unterschenkel hinter ihr auf den breiten Rand des Tisches. Dann der Stoß von schräg oben – kurz, schnell und trocken.


  Die weiße Kugel raste um ihr Gesäß herum, prallte gegen die Bande ihr gegenüber, kam diagonal zurück, schlug knapp neben ihrer links aufgestützten Hand ein, kehrte wieder zurück zur Gegenseite und beschrieb von dort aus einen eleganten Bogen, der sie unter ihren angewinkelten Knien hindurch gegen die rote Kugel vor dem rechten Loch auf der Schmalseite führte.


  Ein leises Klacken. Ein dumpfer Aufprall.


  Rot fiel.


  Atemlos hatte Barbra den Weg der Kugel verfolgt. Bei dem Manöver, sich so elegant wie möglich zu setzen, war ihr kurzes Kleid bis an ihre Pobacken hochgerutscht, und sie hätte schwören können, dass sie den Luftzug der vorbeirollenden Kugel an ihren nackten Schenkeln gespürt hatte.


  Cary war zurückgetreten und hatte den Weg der Kugel mit stoischer Miene verfolgt. Nun kam er wieder näher.


  Sie sah zu ihm hoch. »Wow.«


  »Ich kann aber sehen, dass du noch nicht überzeugt bist«, murmelte er.


  »Du hast recht. Das bin ich nicht. Um mich zu überzeugen, musst du schon mehr geben.«


  »Das sehe ich ein. Dann gehen wir zu Phase zwei über. Dreh dich um und leg dich auf den Bauch, Knie an die kurze Bande, in die Mitte zwischen den beiden Löchern.« Die Betonung, mit der er das letzte Wort aussprach, und der Ausdruck in seinen Augen, die er dabei in ihren versenkte, ließen längst keinen Zweifel mehr daran, was für ihn an dieser Form von Billard so interessant war. Seine rauer werdende Stimme ließ Barbra einen Schauder über den Rücken laufen, während sie den kurzen, knappen Anweisungen so grazil und elegant wie möglich Folge leistete – fast schon aufreizend langsam, und seine Augen dabei nicht losließ. Das Begehren, das inzwischen deutlich sichtbar darin aufflackerte, entlockte ihr ein zufriedenes Grinsen.


  Anscheinend entsprach die Pose nicht seinen Vorstellungen. Er lehnte den Queue gegen den Tisch, fasste sie mit beiden Händen an den Oberschenkeln und zog sie näher an die Tischkante heran. Ihr Kleid rutschte noch höher, als sie beabsichtigt hatte. Und er ließ seine Hände länger auf ihrer nackten Haut, als es das Manöver erfordert hätte. Und auch dann ließ er sie nicht einfach nur los, sondern strich aufreizend langsam ihre Schenkel abwärts zu den Knien, ein kleines Stück die Waden hinauf und überkreuzte wieder ihre Knöchel. Erst dann entfernte er sich von ihr.


  Erneut platzierte er die rote Kugel direkt vor dem Loch rechts von ihr, nahm dann den Queue zur Hand. Wie unabsichtlich streifte er damit an ihren geschlossenen Oberschenkeln hinauf bis kurz vor den Rocksaum, was ihr unvermittelt einen so intensiven Reiz bescherte, dass sie unwillkürlich zischend die Luft einsaugte.


  »Wird es denn langsam interessanter?«, fragte er mit einer Stimme, die Steine zum Schmelzen bringen konnte.


  »Allerdings«, hauchte sie.


  Er lachte leise.


  Wieder ein Schauer.


  Cary platzierte die weiße Kugel neben ihrem linken Oberschenkel und kniete sich wieder nah neben ihr auf den Rand des Tisches. Die Berührung des rauen Jeansstoffes an ihrem nackten Schenkel war ihr überdeutlich bewusst.


  Wieder ein kurzer, trockener Stoß.


  Die weiße Kugel beschrieb eine elegante Parabel an ihren aufgestützten Ellbogen vorbei um ihren ausgestreckten Körper herum und hatte ihren Scheitelpunkt direkt vor ihrem Gesicht. Von da aus kehrte sie zurück zur kurzen Bande, gab der Roten vor dem Loch einen kleinen Stups, und diese fiel mit einem leisen, dumpfen Geräusch nach unten.


  »Im Einlochen bist du anscheinend wirklich unschlagbar«, testete Barbra ihn aus und drehte sich auf dem Tisch herum, um ihn ansehen zu können. »Wie sieht dein nächster Versuch aus? So ganz bin ich nämlich noch immer nicht ...«


  »... nicht überzeugt?« Sein Gesicht kam näher. »Obwohl ich so gut einloche?«


  »Ich sehe zu wenig von deinen Stößen«, murmelte sie mit anzüglichem Blick. »Ich kann deine Qualitäten diesbezüglich noch nicht genug beurteilen.«


  »Oh, ich bin auch im Stoßen unschlagbar, glaub mir!« Cary fasste sie an den Hüften und hob ihren Hintern ohne Mühe auf den breiten Rand des Billardtisches, zog sie ganz nach vorne. Instinktiv öffnete sie die Beine und er trat dazwischen, die Hände noch immer an ihren Hinterbacken.


  Barbra schloss die Augen und ließ sich zurücksinken, während er sachte und langsam wiegende Bewegungen mit dem Becken auszuführen begann, als sei er bereits in ihr – ohne die störenden Lagen Stoff seiner Jeans oder ihres Höschens dazwischen. Seine deutliche Erektion drückte hart gegen ihren Eingang, und er stöhnte heiser auf.


  »Weiter!«, keuchte sie. »Diese Form von Überzeugungsarbeit ist schon gar nicht schlecht! Was kannst du denn noch?«


  Seine Härte verschwand zwischen ihren Beinen, und als sie die Augen öffnete, sah sie gerade noch, wie er sich über sie beugte. Dann spürte sie seine heiße, feuchte Zunge auf ihrer nackten Haut, die sich leicht wie ein Hauch zu ihrer Mitte hocharbeitete, jedoch kurz vor ihrem Ziel innehielt und verschwand, als Cary sich aufrichtete.


  Sein Atem ging heftig. Ihrer ebenso.


  »Geh auf die Knie«, befahl er ihr heiser. »Beug den Oberkörper vor und stütz deine Hände seitlich neben den beiden Mittellöchern ab.«


  Sie gehorchte. Allmählich brannte sie lichterloh. Die Hitze in ihrem Innersten griff auf ihren gesamten Körper über, ihre Schamlippen schwollen an.


  »Rutsch noch ein wenig zu mir«, wies er hinter ihr an und legte den Queue neben ihr auf dem Tisch ab. Er fasste sie um die Knöchel, zog sie zu sich heran und spreizte ihr zugleich sanft die Beine. Diese Berührung an einer eigentlich absolut nicht erogenen Stelle jagte ihr einen Schauer der Erregung mitten ins Zentrum, und sie gehorchte.


  »Ganz wunderbar«, murmelte er heiser, während seine Finger an ihren Beinen entlang nach oben glitten. Er schob das Kleid hoch über ihre Pobacken und liebkoste diese sanft, knetete sie und fuhr die Spalte entlang nach unten.


  Barbras Unterleib zog sich heftig zusammen, kaum konnte sie ein Aufkeuchen unterdrücken, als seine Daumen zu beiden Seiten unter ihren Spitzenslip tauchten.


  »Heiß!«, wisperte er. »Hier ist es sehr, sehr heiß. Und du willst noch immer nicht überzeugt sein?«


  »Nein!«, keuchte sie. »Bin ich tatsächlich nicht.«


  Er fuhr über den feuchten Stoff. »Das hier sagt etwas anderes«, wisperte er nahe an ihrer Haut. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Hinterbacke spüren – ein Gefühl, das sie heftig schlucken ließ.


  Unvermittelt wurde es kalt hinter ihr – er hatte sie losgelassen und wieder nach seinem Billardstock gegriffen.


  »Dann werde ich dir wohl noch einen anderen Stoß zeigen müssen«, knurrte er.


  »Gut«, meinte sie mühsam. »Danach können wir gerne noch mal übers Einlochen reden.«


  »Bleib so!« Er ging an ihr vorbei ein Stück nach vorn, legte die rote Billardkugel in der Mitte zwischen ihren Händen ab. Ehe er sich wieder umdrehte, strich er ihr die langen, blonden Strähnen nach hinten, fasste ihr Gesicht mit der rechten Hand und drehte es zu sich. Er beugte sich etwas vor und streifte mit der Zungenspitze ihre Lippen.


  Ganz sanft und sachte.


  Die zärtliche und doch ungeheuer erotische Berührung weckte in ihr den Wunsch nach mehr, und sie bog sich ihm entgegen. Doch er entzog sich ihr und lachte rau und leise auf.


  »Später«, vertröstete er sie. »Erst muss ich dir noch meine Stoßqualitäten beweisen ...«


  Barbra schluckte. Seine anzüglichen Worte, seine wissenden Finger, seine heiße Stimme ließen sie allmählich die Fassung verlieren.


  Sie wollte ihn.


  Unbedingt!


  Er stellte sich wieder hinter sie. Der Gedanke, dass er dank ihres weit hochgerutschten Saums und des nicht mehr an Ort und Stelle sitzenden Höschens so ziemlich alles sehen konnte, was sich zwischen ihren Beinen abspielte, brachte ihre Säfte nur noch mehr zum Laufen. Mühsam hielt sie still.


  Kurzes Rascheln hinter ihr, dann das harte, trockene Klacken der Kugeln, als die weiße, von seinem Stoß angetrieben, zwischen ihren gespreizten Beinen hindurch sauste, schnell und heftig auf die rote stieß und diese in das Loch vor ihr links an der gegenüberliegenden Schmalseite beförderte. Um dann selbst in einem Bogen, der alle Gesetze der Physik ad absurdum zu führen schien, an ihr vorbei und zu ihm zurück zu rollen.


  Sie hielt noch immer still. Etwas Hartes rieb über den feuchten Stoff ihres Strings – er reizte sie mit dem Billardqueue ...


  Sie stöhnte leise auf.


  Dann drehte sie sich herum, schwang die Beine über den Rand und rutschte herunter. Entschlossen ging sie auf ihn zu und drängte ihn gegen den Tisch.


  »Es reicht«, ließ sie ihn heiser wissen. »Ich bin überzeugt – Billard ist nicht langweilig.«


  »Ach ja?« Er sah mit unbewegter Miene auf sie herunter. Seine Erektion beulte die Hose gehörig aus, und als sie danach griff und langsam begann, daran zu reiben, schloss er die Augen und ließ stöhnend den Kopf zurücksinken.


  »Oh ja. Und ich möchte das auch lernen. Und zwar hier. Von dir. Jetzt.«


  Sie ließ von ihm ab, nahm ihm den Queue aus der Hand und stellte sich neben ihn. Mit einem enttäuschten Knurren atmete er hörbar aus und trat hinter sie.


  »Also dann ...« Er fasste um sie herum. Die linke Hand legte er auf ihre, die sie bereits flach auf dem Tisch positioniert hatte, nahm ihre Finger und bog sie in Position. Dann griff er nach ihrer Rechten, die den Queue hielt, und neigte sich noch weiter über sie, bis er mit Bauch und Brust auf ihrem Rücken ruhte. Seine Füße zwischen ihren zwangen sie, sich ein wenig breitbeiniger hinzustellen als zuvor. Muskulöse Schenkel drängten sich an ihre, eine harte Erektion schob sich zwischen ihre Pobacken. Mit dem rechten Arm führte er nun sachte angedeutete Stoßbewegungen des Billardstocks aus. Jede einzelne dieser Bewegungen reizte seine Erektion ebenso wie ihre eigene Erregung.


  »So geht das – siehst du?«


  Sie schüttelte den Kopf und gab einen leisen, gequälten Laut von sich.


  »Nein? Was nein?«


  »Ich sehe nichts«, gurrte sie. »Ich bin viel zu erregt, um noch irgendetwas klar erkennen zu können ...«


  Er stöhnte heiser auf. »Dann musst du dich eben auf den Rest deines Körpers konzentrieren«, murmelte er an ihrem Ohr, ehe er an ihrer Ohrmuschel knabberte. Barbra stöhnte. Stützte sich auf dem Tisch ab und bog den Rücken durch. Mit schaukelnden, rhythmischen Bewegungen vor und zurück brachte er sie langsam, aber sicher an den Rand eines Höhepunkts, der sich allmählich durch die stetige Reizung ihres Kitzlers in ihr aufbaute.


  Als er verlangsamte, drängte sie ihm ihre Mitte entgegen. »Nicht – nicht aufhören!«, flehte sie. »Ich bin gleich so weit.«


  »Ja? Dann lass dir helfen«, raunte er, schob ihr langes Haar beiseite und leckte lasziv über ihren Nacken.


  Er ließ den Queue los und fuhr mit der rechten Hand ihren Oberschenkel nach oben, hinein zur zarten, empfindlichen Innenseite und hinauf, bis er an dem schmalen Stückchen Stoff über ihrer Spalte angekommen war.


  »Das hier ist vollkommen nass«, murmelte er rau. »Woran das wohl liegen mag? Bist du vielleicht doch langsam von den heimlichen Reizen einer Partie Billard überzeugt?«


  Die Linke griff nach vorne und zog ihr das Kleid und den Bra so weit herunter, dass eine ihrer prallen Brüste frei herunterhing und er ungehindert Zugang zu ihrem steil aufgerichteten Nippel hatte, den er sachte zwickte und zwirbelte. Sein Daumen glitt unter den nassen Stoff zwischen ihren Beinen und begann damit, gezielt und geschickt ihre Klitoris zu umspielen.


  Barbra keuchte unkontrolliert auf. Er hatte genau den Punkt gefunden, den sie zur Stimulation brauchte, und jagte sie erbarmungslos voran,


  »Oh ja – jaaa«, stöhnte sie.


  Er hielt inne.


  »Nicht so schnell, meine Süße! Genieße es lieber noch ein wenig ...«


  Seine raue Stimme an ihrem Nacken, die Vibrationen, die sein Brustkorb auf ihren Rücken übertrug. Der etwas spröde Stoff seiner Jeans, der sich gegen die nackte Haut ihrer Schenkel presste und mit jeder seiner Bewegungen leicht daran rieb. Die Stimulationen ließen einfach nicht nach. Sie verharrte kurz vor der Klippe und japste hilflos auf.


  Sein Finger nahm die süße Tätigkeit von zuvor erneut auf, schubste sie wieder ein Stück voran ... zwei Schritte vor, einen zurück. Immer wieder. Dann zwei Schritte zurück und einen vor – sie schaffte es einfach nicht, die enorme Anspannung in ihrem Unterleib explodieren zu lassen, und seufzte gequält auf.


  »Wenn du es nicht bald zu Ende bringst, mache ich es selbst«, drohte sie mit erstickter Stimme.


  Er lachte verhalten. Wieder ein Stromstoß, der durch ihren Körper fuhr. »Nur zu – tu dir keinen Zwang an. Aber lass mich dabei sein, wenn du kommst.«


  Erneut stöhnte Barbra auf. Ihre rechte Hand stahl sich zwischen ihre Beine. Sie suchte und fand die empfindliche, geschwollene Perle, die Cary bis vor wenigen Atemzügen so geschickt gereizt hatte, dass sie beinahe gekommen wäre. Während sie zielstrebig ihre kleine Kostbarkeit stimulierte, drang er mit zwei Fingern tief in sie ein und hielt dann still. Nur seine linke Hand beschäftigte sich weiterhin mit ihren Brüsten, die er inzwischen beide freigelegt hatte und ausgiebig verwöhnte.


  »Ich kann spüren, wie du dich streichelst«, murmelte er an ihrem Nacken und fuhr mit seiner Zungenspitze über die sensible, zarte Haut unter ihrem Haaransatz. »Und du bist so nass – fantastisch!«


  »Und ich komme gleich«, presste sie mühsam hervor.


  »Ich kann es fühlen, Süße! Komm, lass los! Mach es dir – jetzt ...«


  Seine lockende Stimme, ein gezieltes, sanftes Kneifen in ihre erregte Brustwarze, ein kaum spürbares Drehen seiner langen, geschickten Finger in ihrem Innersten ...


  Barbra kam. Ihren heiseren, langgezogenen, kehligen Schrei erstickte er, indem er ihr seinen Zeigefinger in den Mund steckte. Sie begann sofort, heftig an ihm zu saugen und zu lutschen, so als hätte sie bereits seine Erektion im Mund.


  Cary keuchte heiser auf, hielt aber durch und bewegte sich nicht, ehe sich ihre Kontraktionen etwas beruhigt hatten. Dann erst zog er sachte seine Finger aus ihr, doch ohne ihre Brust loszulassen. Er umfasste ihre Taille und zog sie eng an sich. Erneut spürte sie die beeindruckende Beule in seiner Hose an ihrer nun überempfindlichen Mitte.


  Barbra atmete schwer. »Oh mein Gott«, murrte sie leise. »Das war ...«


  »Du darfst mich Cary nennen«, presste er hervor, wohl in einem vergeblichen Versuch, seine eigene Erregung unter Kontrolle zu halten.


  »Sehr witzig«, gab sie zurück und presste ihm ihren Hintern noch mehr entgegen. »Worauf wartest du eigentlich noch ...?« Herausfordernd spreizte sie ihre Beine noch etwas weiter und streckte sich mit durchgedrücktem Kreuz flach auf dem Filz aus. Die beheizte Tischplatte unter ihr brachte sie langsam zum Schwitzen.


  Oder war es gar etwas anderes?


  »Mehr geht nicht«, hörte sie ihn gequält hervorbringen. »Ich habe keine Gummis dabei – du etwa?«


  Sie lachte glucksend und richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Wer geht schon mit Kondomen auf langweilige Billardturniere?«


  Sie lehnte sich eng an seine Brust und drehte ihm den Kopf zu. An ihrem Rücken konnte sie deutlich seinen beschleunigten Herzschlag spüren. Sein Gesichtsausdruck war angespannt. Sie folgte seinem suchenden Blick zum dicken Ende des Billardstocks. Und verstand. »Oh nein, mein Lieber – so dringend hab ich es auch nicht nötig – und außerdem: wo bliebe denn da dein Vergnügen?«, wehrte sie immer noch kichernd ab. »Meins habe ich ja nun bereits gehabt.«


  Er stöhnte leise auf und schlang beide Arme um sie. Seine Zunge an ihrer Wange beschrieb sanfte Kreise auf ihrer erhitzten Haut. »Verflucht«, stieß er hervor. »ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht daran gedacht habe, mir etwas in die Tasche zu stecken.«


  »Und das bei diesem Stock und deinen Einlochqualitäten – sehr gedankenlos!«, tadelte sie gutmütig und drehte sich in seinem Arm herum. »Lehn dich an den Tisch.« Sie dirigierte ihn in die gewünschte Richtung und machte sich an seinem Gürtel zu schaffen.


  »Oh mein Gott«, keuchte er. »Ist das ein Anblick!«


  Noch immer präsentierten sich ihm ihre entblößten Brüste, vom Push-Up-BH aufreizend emporgeschoben und aus dem Ausschnitt des Kleidchens quellend, in ihrer ganzen Pracht. Sie machte auch keinerlei Anstalten, ihren Rocksaum nach unten zu ziehen oder den schmalen Steg ihres Strings an Ort und Stelle zu rücken.


  »Für dich noch immer Barbie«, ließ sie ihn heiser wissen, und er lachte bei dieser Retourkutsche gequält auf, als sie gleichzeitig den Gürtel öffnete und nach dem Knopf griff. Langsam und lasziv glitt sie an ihm abwärts, hockte sich mit weit gespreizten Beinen vor ihn und zog betont gemächlich den Reißverschluss nach unten, wobei sie mit den Fingern absichtlich dicht an seiner Härte entlangfuhr. Dabei ließ sie den Blick nicht von seinem vor Lust verzerrten Gesicht, was ihn schließlich dazu brachte, aufstöhnend die Augen zu schließen und den Kopf in den Nacken fallen zu lassen.


  Endlich hatte sie seinen voll erigierten Penis aus seinem textilen Gefängnis befreit. Sie zog den Gummibund der Shorts noch so weit nach unten, dass auch seine Hoden freilagen und sich ihr klein, fest und durchaus appetitlich präsentierten.


  »Hmmm«, gurrte sie. »Netter Anblick, glaub mir.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, leckte sie sachte mit der Zungenspitze über die weiche, zarte Haut seiner Hoden. Er sog zischend die Luft ein und zuckte heftig zusammen. Seine Finger krallten sich in den Rand des Tisches, an dem er lehnte.


  Barbra hielt kurz inne und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Carys Atem ging heftig, der Kopf lehnte zur Seite, die Augen hielt er noch immer geschlossen, die Kiefer waren fest aufeinandergebissen.


  »Willst du denn gar nicht zusehen?«, fragte sie ihn mit gewollt tiefem Tonfall, und tatsächlich öffnete er mühsam die Augen.


  »Ich will eigentlich lieber fühlen«, gestand er tonlos.


  »Was willst du denn fühlen?«, provozierte sie ihn, nun mit einem kleinen, schmutzigen Lachen in der Stimme.


  »Deine Zunge ... deine Lippen ... deinen Mund ...« Er hatte definitiv Schwierigkeiten, sich noch deutlich zu artikulieren, als sie sich seiner Eichel tatsächlich mit hervorgestreckter Zunge näherte.


  »Geht das noch genauer?«, erkundigte sie sich mit hochgezogenen Brauen, ehe sie endlich über die rötlich gefärbte Spitze leckte und den kleinen, glasklaren Tropfen aufnahm, der sich dort bereits gebildet hatte und im sanften Licht der Tischbeleuchtung glitzerte.


  Er stöhnte gequält auf. »Nimm ihn in den Mund!«, flehte er heiser. »Ich halte das nicht länger aus – du quälst mich noch zu Tode!«


  »So schnell stirbt man nicht«, mahnte sie mit tadelndem Unterton, tat ihm aber den Gefallen und ließ seinen Penis langsam in ihren feuchten, heißen Mund gleiten. Zugleich begann sie, seine Hoden zu massieren und rhythmisch zu drücken. Erneut zuckte Cary zusammen. Diesmal umklammerten seine Hände nicht mehr den Rand des Tisches, sondern griffen in ihre Haare, um ihre Bewegungen zu dirigieren, doch ein scharfer Laut von ihr ließ ihn innehalten.


  »Nein! Finger weg«, verlangte sie. »Sei ein braver Junge und lass mich los. Ich mach das schon, glaub mir!«


  Er tat, wie sie verlangte, und stützte sich wieder auf dem Rand ab, drängte ihr dafür sein Becken sehnsüchtig entgegen und nahm ihren neuerlichen Rhythmus auf.


  Kurz entließ sie ihn aus ihren Lippen. »Und? Gefällt dir das?« Ihre Finger schlossen sich ein klein wenig fester um seine Hoden und er gab einen tiefen, abgehackten Ton des Begehrens von sich.


  »Ja«, knurrte er. »Und wie. Ich kann es bestimmt nicht mehr lange halten.«


  »Sollst du auch nicht, mein Süßer«, bestätigte sie.


  »Wenn ich komme ... schluckst du es dann?«


  »Vielleicht!« Wieder nahm sie ihn in ihrem Mund auf, so weit und so tief sie konnte, ohne würgen zu müssen. Ihre Zunge begann ein rasantes Spiel um seine Eichel, den dicken Rand, fuhr die hervorstehenden Adern entlang und genoss die Zartheit seiner glühend heißen Haut. Sie schmeckte weitere Tropfen und trank sie begierig.


  »Verdammt!«, stieß er hervor und krümmte sich zusammen.


  Barbra hielt sofort inne. Ließ seine geschwollenen Hoden los und behielt seinen Schaft reglos im Mund.


  Cary atmete heftig und unkontrolliert. »Shit ... das ... war jetzt aber ... echt knapp!«


  Sie hörte ihn schlucken und lachte leise gegen seine Erektion in ihrem Mund an. Die Vibration übertrug sich direkt auf ihn und er begann erneut, zu zucken.


  »Bitte«, flehte er mühsam. »Bitte, Barbie ... lass mich jetzt endlich kommen ...«


  Sie murrte zustimmend. Ihre Hände glitten etwas höher und zogen ihm die Hosen so weit nach unten, dass sie an seine Pobacken herankam, die sie fest in die Hand nahm und knetete, während sie ihr stimulierendes Zungenspiel an seinem noch weiter anschwellenden Schaft wieder aufnahm. Ihr Kopf bewegte sich in regelmäßigem Rhythmus vor und zurück, die vollen Lippen fest darum geschlossen. Ihre Finger krallten sich zunächst in seine muskulösen Hinterbacken, um sich dann jedoch sachte auf den Weg in seine Pospalte zu machen. Tiefer. Und noch ein wenig tiefer.


  Als sie an seiner Rosette angelangt war und diese eben zart umkreiste, schrie er rau auf und kam.


  Ein dicker, heißer Schwall Sperma flutete ihren Mund, und Barbra schluckte mit Mühe dagegen an. Weiter und weiter ergoss er sich in sie, zuckte heftig und krümmte sich schließlich über ihr zusammen. Reglos und außer Atem blieb er mit um sie geschlungenen Armen stehen. Es dauerte einen schier endlosen Moment, ehe er seine Stimme wieder gebrauchen konnte.


  »Oh Mann ... das war aber heftig!« Staunen und Euphorie schwangen in diesem Satz mit.


  Schließlich ließ er sie los und richtete sich auf, fasste sie unter die Achseln und half ihr ebenfalls hoch. Beinahe ungläubig starrte er sie an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem deutlich zufriedenen Lächeln und begann, BH und Ausschnitt zu richten, den String gerade zu rücken und den Saum ihres Kleides nach unten zu ziehen.


  »Willst du nicht auch langsam einpacken?«, fragte sie mit amüsiert hochgezogenen Brauen und einem vielsagenden Blick auf sein langsam erschlaffendes, bestes Stück. »Wir können uns nicht ewig hier drin verbarrikadieren, sonst fällt es irgendwann auf.«


  Mit einem Knurren und raschen Handgriffen kam er ihrer Aufforderung nach, ließ aber keinen Blick von ihr. Als auch er wieder präsentabel war, zog er sie zwischen seine Beine, legte ihr zwei Finger unters Kinn und bog ihr Gesicht zu sich nach oben.


  Ehe sie reagieren konnte, senkte er seine Lippen zu ihr herab und küsste sie. Sanft zuerst, dann intensiver werdend.


  »Barbie«, wisperte er rau an ihrem Mund. »Ich muss dich unbedingt wiedersehen!«


  Sie lachte leise. »War das hier heute das Hin- oder das Rückspiel?«


  »Das Hinspiel. Aber ich kann unmöglich bis zur Rückrunde warten! Das dauert ja noch Wochen!«


  Während sie mit den Fingern ihre langen blonden Haare glättete, überlegte sie. »Das Semester hat zwar schon angefangen«, meinte sie dann, zupfte ein letztes Mal an ihrem Kleid, warf die Haare zurück und sah ihn an. »Aber es könnte trotzdem klappen.«


  »Du studierst noch?«, fragte er erstaunt. »Ich dachte, Ken wäre schon über dreißig!«


  »Sind wir auch«, bestätigte sie, drehte sich um und stöckelte langsam zur Tür, die sie leise aufschloss. »Ich studiere nicht, ich doziere.«


  Dann lauschte sie in den Gang hinaus. Die Luft erschien ihr rein, also öffnete sie. Ehe sie ging, drehte sie sich noch einmal mit einem feinen Lächeln zu ihm um.


  »Du hast geschickte Finger, Cary, und ob du einlochen kannst, würde mich auch noch mal brennend interessieren. Ruf einfach in der Zentrale der psychologischen Fakultät an und frag nach ›Doc B‹. Die stellen dich dann schon zum richtigen Lehrstuhl durch.«


  Mit einem letzten Blinzeln und einem hingehauchten Kuss verschwand sie und ließ ihn mit offenem Mund stehen.


  


  


  [image: ]


  


  


  DER AUTOR:


  Davide Alessi ist das erotische Pseudonym von Laura Gambrinus, mit dem sie zusammen mit Lisa Torberg unter deren Marke ELR begonnen hat, erotische Liebesromane und Kurzgeschichten zu veröffentlichen. So wie Laura verlegt auch Davide seine Erzählungen gerne ins sonnige Italien, und so wie Lisa legt auch er größten Wert auf gepflegte Sprache, sinnliche Beschreibungen und niveauvolle Ausdrucksweise … obwohl er als Mann allerdings gerne auch mal etwas deutlicher wird als die Damen.


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  zuerst einmal allerherzlichsten Dank, dass Sie unser Buch LEGAL erworben haben!


  Damit geben Sie uns das Gefühl, dass unsere Arbeit einen Wert hat, auch wenn Sie das Ebook während einer Aktion zu einem niederen Preis erworben haben.


  


  Da wir als unabhängige Autoren auch für das Marketing unserer Bücher selbst verantwortlich sind, sind die positiven Stimmen unserer Leserinnen und Leser für uns besonders wichtig.


  Schreiben Sie über dieses Buch auf Facebook, Twitter & Co, liken Sie unsere Facebook-Autorenseiten und empfehlen Sie unsere Bücher in Ihrem Freundeskreis weiter.


  Besonders würde ich mich freuen, wenn Sie uns Ihre Meinung zu diesem Buch in Form einer Rezension auf Amazon mitteilen würden.


  


  Sie wollen mit uns in Kontakt bleiben?


  Sie freuen sich auf weitere erotische Bücher von ELR?


  Folgen Sie uns auf Facebook, besuchen Sie die Webseite von ELR.


  


  Alles Liebe!


  Monica Bellini & Davide Alessi


  


  


  [image: ]


  Erotische LiebesRomane
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